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Alle Kechte, auch das der Überſetzung in fremde Sprachen, vorbehalten. 
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von 
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München 1928 
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In den Armen liegen ſich beide 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 


E. umfangen hielten ſich die beiden Menſchen, die in der 
Vollkraft ihres Lebens ſtanden, frohſinnige Naturen, und vor 
Rührung und Wiederſehens freude keines Wortes mächtig, 
klopften ſie ſich mit den Händen auf den Rücken. Erſt als ſie in 
ihrem ſeeliſchen Taumel, beide vom gleichen Bedürfnis beſeelt, 
einander einen ſchallenden Kuß verſetzten, fuhren ſie erſchreckt 
lachend auseinander und fielen tief aufatmend und ſeufzend in 
die nächſten Klubſeſſel. Noch Tränen in den Augen blickten ſie 
ſich treuherzig und erinnerungsfroh lange an, bis ſie die erſten 
Worte fanden. Das war aber auch ein Wiederſehen, wie es nicht 
alle Tage vorkommt. Viele Jahre hatten ſie ſich nicht geſprochen, 
und der Briefwechſel war, wie das ſo bei Menſchen, die ſich ein⸗ 
mal gut geweſen und noch gut ſind, oft zu ſein pflegt, ſehr 
ſpärlich. Gemeinſam hatten ſie die Schulbank gedrückt, gemein⸗ 
ſam in überſchäumender Jugendluſt ſo manchen dummen Streich 
vollführt, waren ſechzehnjährig, als böſe Uebeltäter, „anſcheinend 
den beſſeren Ständen angehörend“, in ihrem Heimatblättchen ge⸗ 
ſucht worden, waren gemeinſam nach dem Abiturientenexamen 
ſorglos und heiter, kühn und ſtolz, ſich als Herren der Welt 
dünkend, ins Studentenleben geſtürmt. Mein Schlips iſt dein 
Schlips, deine Zigaretten gehören auch mir, ein Paar Hand⸗ 


ſchuhe können auch von zweien protzend getragen werden, wenn 
der eine den linken und der andere den rechten anzieht. Mein 
Schnaps iſt dein Schnaps. Mit einem Mädchen kann man auch 
zu zweien ausgehen, wenn nur einer von beiden Geld hat, wenn 
du eine Mark haſt, fo hat jeder fünfzig Pfennig. Kurz: geteilte 
Freude iſt doppelte Freude, geteilter Schmerz iſt halber Schmerz. 
Das war auch bei ihnen das Kriterium echter Freundſchaft. Dann 
kam die herrliche, nur einmal im Leben blühende Studentenzeit, 
in der es nur Wein, Weib, Geſang, Quarten, Terzen und kein 
Geld gibt, und in der alle Tage Sonntag iſt. Aber ,panta rhei“ 
ſagt irgendein griechiſcher Philoſoph, „alles nimmt einmal ein 
Ende“, leider auch die ſchönſten Tage, und dieſe meiſtens viel zu 
früh. Aus dem stud. iur. wurde ein cand iur., und aus dem 
stud. med. ein cand. med. Der Ernſt des Lebens begann. Die 
Verſchiedenheit der Berufsintereſſen führte auseinander. 

Es kam der große Krieg, den beide unbeſchadet an Leib und 
Seele überſtanden, wiewohl beide die meifte Zeit zu den Front⸗ 
ſchweinen gehörten. Und dann waren nochmal wieder Jahre ins 
Land gegangen, Jahre ſchwerſter wirtſchaftlicher Not, angefüllt 
mit Schickſalsſchlägen aller Art, Enttäuſchungen, Entbehrungen, 
Refignationen und Entmutigungen, aber beide waren ihren 
Weg unbeirrt vorwärtsgegangen. Dr. Dreher war nun Rechts- 
anwalt in Berlin, zwar den Frauen nicht abhold, dennoch aber 
unbeweibt, der andere, Dr. Spulwurm, praktiſcher Arzt und 
Krankenhausarzt in Dingsda, einem kleinen Provinzſtädtchen 
von fünf⸗ bis ſechstauſend Einwohnern, in dem kulturelle Sort⸗ 
ſchritte wie Gas, elektriſche Bahn, Aſphalt, Waſſerleitung und 
Kanaliſation noch unbekannt waren. 

Und in dieſem kleinen Städtchen ſuchte unerwartet der 
Großſtadtrechtsanwalt ſeinen alten Freund und Korpsbruder, 
den medicus rusticus communis, auf. Iſt da ein Wiederſehen 
mit Tränen und Nückenklopfen nicht zu verſtehen? 


In den Armen lagen ſich beide 
Und weinten vor Schmerz und vor Freude. 


Und nun ging's an ein Erzählen zwiſchen Emil, dem 
Rechtsanwalt, und Paul, dem Arzt, im Freundesmund der 
„Kleine“ genannt. Uralte Erinnerungen, unbedeutendſte Ereig⸗ 
niſſe wurden mit einer Wichtigkeit hervorgekramt, als ob ſie 
im Werdegang der beiden von ausſchlaggebender Bedeutung 
geweſen wären. Ernſteſte Vorgänge vergangener Zeiten wurden 
in komiſcher Entſtellung, tollſtem Humor oder Selbſtironie ge⸗ 
genſeitig berichtet, burſchikoſe Studentenausdrücke feierten Wie⸗ 
derauferſtehung, in erinnerungsſprudelnder Laune wurde die 
Jetztzeit vergeſſen und eine Flaſche nach der anderen geköpft; 
denn bei Erinnerungen an alte, ſorgenloſere Zeiten darf der 
Sorgenbrecher, der die Welt ſo leicht und ſo ſchnell in roſen⸗ 
rotem Licht erſcheinen läßt, nicht fehlen, beſonders wenn man 
in dem Stadium angelangt iſt, wo jeder dritte Satz mit den 
Worten beginnt: Weißt du noch, wie 

Doch keine Roſe ohne Dorn. In jede noch fo erhebende, von 
Lyrik, Witz und Heroismus umkränzte Vergangenheit drängt 
ſich die erſchütternde, farblos graue Gegenwart. 

„Kleiner, ſieh mal, du entbehrſt hier auf deinem Kaff ja 
viel von dem, was wir in der Großſtadt in vollen Zügen und 
mit Selbſtverſtändlichkeit genießen. Und doch möchte ich mit dir 
tauſchen. Die Großſtadt macht den Menſchen ſatt am Leben mit 
ihren ewigen Theatern, Konzerten, Bällen, Geſellſchaften, mit 
ihrem Glanz, mit ihren kulturellen Verfeinerungen. Sie macht 
den Menſchen mürbe und überhaſtet mit ihrem Telephon⸗ und 
ihrem elektriſchen Bahngeklingel, mit Autotuten und Türen⸗ 
zuſchlagen. Keiner ſcheint Jeit zu haben, alles geht im Galopp, 
an jedem Montag beginnt ein neues Sechstagerennen. Mir als 
Rechtsanwalt läuft ſtets die Feit zu ſchnell. Aktenwälzen, Teles 


phongeſpräche, Wahrnehmung von gerichtlichen Terminen, Be⸗ 
ſprechungen folgen ſich in nie endenwollender Reihenfolge auf⸗ 
einander. Man hat immer das unerträgliche Gefühl, daß jemand 
mit der Peitſche hinter einem ſtünde, der jedesmal kurz vorm 
Zufammenbrechen zuſchlägt, fo etwa, wie die Pharaonen die 
Juden beim Bau ihrer Pyramiden angetrieben haben mögen. Es 
ſcheint dabei ſubjektiv alles fo nutzlos, man hat nicht das Gee 
fühl, im eigenen Intereſſe zu arbeiten, ſondern immer nur für 
andere, und wenn ich die tauſendfache Lichtreklame am Pots⸗ 
damer Platz ewig wechſelnd und Sinn und Augen verwirrend 
von links nach rechts buchſtabenweiſe ablaufen ſehe, ſo meine 
ich immer jeden Augenblick leſen zu müſſen in feurigen, zittern⸗ 
den, gehirnſchmerzenden Lettern, was Conrad Serdinand Meyer 
in Huttens letzten Tagen ſagt: 


O Menſchheit, qualenvoller Siſyphus, 
Der ſeinen Selfen ewig wälzen muß.“ 


„m.“ 

„Herrgott, wie haſt du es ſchön dase 

yoo.” 

„Da ſitzt du da mit übereinandergeſchlagenen Beinen, rauchſt 
dicke Wolfzigarren, ſetzeſt mir hier einen Guntersblumer Wohn⸗ 
weg vor, daß ich mir alle Singer lecken möchte, wenn das nicht 
in Gegenwart deiner Frau ſo unanſtändig wäre, hältſt morgens 
mit deinen Patienten 'ne gemütliche Sprechſtunde, machſt ein 
paar Beſuche und jedesmal ein kleines Schwätzchen dabei, von 
Jeit zu Feit bringſt du mal ein kleines Rind zur Welt und 
fährſt jeden Tag im dicken Pelz im Auto ſpazieren, gehſt abends 
zum Dämmerſchoppen, ſpotteſt über die Bierbank politiker, ob⸗ 
gleich du einer von der gröbſten Sorte biſt, betrachteſt die Welt 
nur durch die Lupe deines Dingsdaer Anzeigers, der vom hohen, 
angeblich objektiven Piedeſtal mit ſeiner Meinung in politiſcher 


und kunſtkritiſcher Ainfidt ſelbſtverſtändlich das einzig Richtige 
trifft, intereſſierſt dich für die Gewichtszunahme der Schweine 
in der Nachbarſchaft, vergleichſt dreimal am Tage den Baro⸗ 
meterſtand mit dem Himmel, und lieſt mit dem größten Intereſſe 
in deiner Jeitung, daß der Onkel von dem Couſin deines Dienſt⸗ 
mädchens ſich am Bahnübergang bei Bergedorf den großen Zeh 
geſtoßen hat, fo daß der Schwerverletzte von der Sanitäts- 
kolonne, die ſofort zur Stelle war, nachdem die Hebamme Leh⸗ 
mann ihm einen Notverband angelegt hatte, ins nächſte Kranken⸗ 
haus befördert wurde, wo man feſtſtellte, daß kein edler Teil 
verletzt ſei und der Verletzte ſich außer Lebensgefahr befinde.“ 
nm.“ 

„Ja, und dann wächſt das Geld aus Kaſſen⸗ und Privat⸗ 
praxis auf ſechs verſchiedenen Konten zu ungeahnten Haufen an. 
Das einzige Kopfzerbrechen, das du nach meiner Meinung haben 
kannſt, iſt vielleicht, wie du die Kapitalanhäufung am geſchick⸗ 
teſten verbirgſt.“ 

„m.“ 

„Herrgott, wenn ich nochmal auf die Welt käme, würde ich 
auch Arzt werden.“ 

„m.“ 

„Ja, hm, das ſtimmt. Da kannſt du nichts drauf erwidern, 
da ſtehſt du machtlos vis-a-vis.“ 

„m.“ 

„Ja, gegen ſchlagende Beweiſe iſt ſelbſt der geriſſenſte 
Rechtsanwalt machtlos, da kann er höchſtens noch den ſchüch⸗ 
ternen Verſuch machen, mildernde Umſtände für ſeinen Klienten 
herauszutüfteln.“ 

„Ja, Emil, jetzt weiß ich wirklich nicht, ob ich lachen oder 
toben ſoll. Mir ſcheint, wenn ich dich von der Verbohrtheit, 
Borniertheit, Weltfremdheit deiner Anſichten überzeugen wollte, 
ſo müßte ich mit der Kopulation von weiblicher und männlicher 


Samenzelle anfangen. Ich befürchte nur, gegen Dummheit 
kämpfen Götter ſelbſt vergebens.“ 

„Donnerwetter, Verbohrtheit und Borniertheit ſcheint mir 
denn doch etwas kräftig ausgedrückt zu fein, denn ..“ 

„Im Gegenteil, viel zu gelinde. Du haſt von der Tätigkeit 
eines praktiſchen Arztes ungefähr ſoviel Ahnung wie ein Mars⸗ 
bewohner von der Kuhkäſefabrikation, wie ein Kanaliſations⸗ 
arbeiter von der Ausräumung einer Fehlgeburt.“ 

„Na, weißt du, bei aller Freundſchaft möchte ich doch aber 
ſehr bitten!!! Du biſt ja ſcheinbar der Typus eines Kleinſtadt⸗ 
philiſters geworden, der gar nicht merkt, wieweit er eigentlich 
hinter dem Monde iſt. Ich habe es bisher ſchonend vermieden, 
dich daran zu erinnern, welch niederſchmetternde Umwandlung 
in dir vorgegangen iſt ſeit jener Feit, wo du noch ein Korps⸗ 
ſtudent comme il faut, ein Schwerenöter, ein Philiſterverächter 
warſt. Die Waſchlappigkeit, aus Saulus ein Paulus zu werden, 
hätte ich dir bei deinen berühmten Doppelquarten nie zugetraut.“ 

Donnernd flog die Hand des beleidigten Doktors auf die 
Tiſchplatte. „Emil, das verbitte ich mir.“ 

„Und ich verbitte mir deine Anpflaumereien ebenfalls ganz 
energiſch“, brüllte ihn der Rechtsanwalt mit zornrotem Geſicht 
an, 58 er aufſprang und den Stuhl brüsk zur Seite ſtieß. 
„Ich bin doch wahrhaftig nicht hierhergekommen, um mich, der 
ich als Juriſt und Großſtädter haſtend und gepeitſcht mein 
Geld kümmerlich mühſam verdiene und mitten im modernen, 
pulſierenden Kulturleben ſtehe, von dir frozzeln zu laſſen, der 
du hier mit Beſchaulichkeit und Lebensgenuß wie in der Bieder⸗ 
meierzeit reich wirſt.“ 

Peinliche Stille. Die Frau des Arztes griff lächelnd ein: 

„Setzen Sie ſich nur ruhig wieder hin, Herr Rechtsanwalt, 
und nehmen Sie meinem Mann ſeine etwas happige Ausdrucks⸗ 
weiſe nicht übel. Er iſt als Mediziner nun mal ſo. Und ich 
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kann Ihnen im Vertrauen verraten, daß er in ſeinen Worten 
noch ſehr zart war. Ich habe mich als Arztfrau nun ſchon all⸗ 
mählich an das mediziniſche, rauhe, aber herzliche Tönchen ge⸗ 
wöhnt, und es wäre doch ſchade, wenn dieſe Wiederſehensfreude 
durch ein paar kleine Meinungsverſchiedenheiten ſchon nach ein 
paar Stunden ſo getrübt würde. Sie beabſichtigen ja, etwa 
vierzehn Tage bei uns zu bleiben, und dabei werden Sie ja dann 
Gelegenheit haben“ — hierbei lächelte ſie freundlich überlegen — 
„ſich davon zu überzeugen, daß meines Mannes Leben ſich doch 
nicht ganz ſo geſtaltet, wie Sie das vorhin ſchilderten.“ 

„Emil,“ ſagte jetzt Paul, „paß mal auf, ſag mal Proſt und 
ſetze dich gemütlich auf deine vier Buchſtaben, dann ſagſt du 
nochmal Proſt, meine Frau beſorgt inzwiſchen was zu eſſen, 
und ich entwickle dir jetzt einen ag, Alſo du bleibſt doch 
vierzehn Tage hier?“ 

„Ja.“ 

„Und da einerſeits dich Worte ja nicht überzeugen werden 
und andererſeits du mich nicht vertreten kannſt, ſo kannſt du ja 
mal acht Tage mein Aſſiſtent ſein.“ 

„Gut, einverſtanden; ich habe mich ja ſchon immer für die 
Medizinerei intereſſiert. Du weißt doch, wie ich dich damals mal 
im zweiten Semeſter in den Stinkladen (auf die Anatomie) be⸗ 
gleitet habe, wo die vielen nackten Leichen ſo auf Glastiſchen 
herumlagen ..“ 

„Ja, freilich, ich weiß noch, dir wurde damals recht elend 
zumute. Wir haben dich nur mit Mühe und Not zu zweien in 
die Kantine heruntergeſchleift, wo es erſt mit ſechs ausgewach⸗ 
ſenen Kognäkern gelang, deine Lebensgeiſter wieder aufzufriſchen. 
Du weißt doch, nach dem Grundſatz: 

Iſt dir nicht wohl, fo trinke 'nen Alkohol, 
Und trinkſt du noch mehr Alkohöler, fo wird dir immer wöhler.« 
Na, Proſt, Emil!“ 


dd 


Emil vergaß ganz das Proſtſagen, kratzte ſich verlegen hin⸗ 
term Ohr und ſagte dann mit wegwerfender Handbewegung: 

„Naja, naja, aber ich wollte ganz was anderes ſagen; ich 
habe mich doch immer für die Medizin intereſſiert, du weißt doch, 
damals die bildhübſche Medizinerin, derentwegen unſere Freund⸗ 
ſchaft beinahe 

„Pſt, Emil, meine Frau kommt wieder.“ 

„Haben Sie ſich denn nun über den Modus der mediziniſchen 
Juſammenarbeit geeinigt?“ 

„Ja, alſo Emil wird mich acht Tage lang auf Schritt und 
Tritt in der Praxis, Tag und Nacht, zu Fuß und per Auto bez 
gleiten. Damit ihm nichts vom ärztlichen Berufsleben verloren⸗ 
geht, wird er in unſerem Schlafzimmer ſchlafen, und du, Klei⸗ 
nes, ziehſt auf acht Tage ins Fremdenzimmer. Tip!“ Dr. Spul⸗ 
wurm hielt ſeinem Freunde die Hand hin. 

„Top!“ ſchlug Emil ein, „Beginn ſofort.“ 

Krrrrrrrrrrrrrrrr! 

„Emil, komm, das Telephon!“ 

Beide eilten an den Apparat. 

„Hier Doktor Spulwurm.“ 

„Herr Doktor, Sie mechten mal fofort bei meine Frau kom⸗ 
men, die geht ſo im Blute.“ 

„Na, wer ſind Sie denn?“ 

„Na, ich bin doch Hoffmann.“ 

„Welcher denn?“ 

„Na, Max Hoffmann doch.“ 

„Wo wohnen Sie denn?“ 

„Na, hier in Lederslob, Se wiſſen doch, Se waren doch 
ſchon vor feds Jahren mal bei meine Frau.“ 

Nach vielem Hin und Her wurde dann endlich die Adreſſe 
feſtgeſtellt. 

„Emil, haſt du Hunger?“ 
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„Offen geftanden ja. Ich habe nämlich feit heute mittag 
nichts mehr gegeſſen, und dein Wein, wenn er ja auch ſehr gut 
iſt, hat mich doch etwas plümerig gemacht.“ 

„Ja, Emil, das hilft nun nichts, das Abendeſſen müſſen 
wir etwas hinausſchieben, denn die Blutung können wir nicht 
länger warten laſſen. Es ſind ja auch bloß fünf Kilometer bis 
Lederslob, wir können alles in allem in einer Stunde wieder 
zurück ſein, wenn nichts dazwiſchenkommt. Alſo Pelz, Taſche, 
Mütze, Handſchuh, und dann los.“ 

Mit einem Magen, deſſen ſchlaffes Herunterhängen ſich im 
Geſicht ausprägte, kam Emil hinterher. 

Das Auto hatte es gleich ſpitz, daß eleganter Beſuch aus 
der Metropole mitfahren wollte. Es fiel ihm gar nicht ein, an⸗ 
zuſpringen. 

„Emil, kannſt du ein Auto ankurbeln?“ 

„Natürlich, habe ich ſchon oft geſehen.“ 

„Dann ſteck mal die Kurbel ordentlich rein, bis du merkſt, 
daß du Widerſtand haſt, und dann drehſte.“ 

Wenn man dem eleganten Juriſten bei ſeinen automobil⸗ 
techniſchen Verſuchen zuſah, konnte einem ja eigentlich ſchlecht 
werden. Aber da die Abmachung dem Sinne nach lautete, daß 
er eine Woche lang alles mitmachen ſollte. 

„Emil, du mußt ruck⸗zuck ſchneller drehen, fo mit ’m Zisla⸗ 
weng.“ 

Er war nach den erſten Drehungen blaurot vor Anſtrengung 
angelaufen, war auf dem ölverſchmierten Fußboden ein paarmal 
ausgeglitten und atmete mit keuchender Bruſt wie ein Aſthma⸗ 
tiker. Plötzlich ließ er mit einem Weh⸗ und Fluchlaut die Kurbel 
los. Sie war zurückgeſchlagen und hatte ihm das Handgelenk 
etwas verſtaucht. Schimpfend und mühſam den Schmerz ver⸗ 
beißend ſprang er von einem Bein aufs andere und machte mit 
ſeinem ins Genick gerutſchten Hut, dem hochroten Kopf, den 
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Schweißperlen auf der Stirn und dem auf die Schulter ge⸗ 
rutſchten Schlips einen etwas echauffierten Eindruck. Die ſteifen 
Kragenecken hatten ihm beim Bücken tiefe Löcher in den Hals 
gebohrt. 

„Siehſte, Emil, das gehört alles zum medicus rusticus.“ 

Dem geübten Arzt gelang es mit einigen Umdrehungen, den 
Motor in Gang zu bringen. Und durch die Toreinfahrt, die die 
Stau inzwiſchen geöffnet hatte, fuhren beide bei feinem, rieſeln⸗ 
dem Regen in die Dunkelheit hinaus. 

Emil verhielt ſich ſchweigend, hatte ſich erſchöpft in die 
Lederpolſter gelehnt und maſſierte ſein ſchmerzendes Handgelenk. 
Der Wagen rüttelte und ſchnuckelte mit vierzig Kilometer über 
das holperige Straßenpflaſter, den flüſſigen Straßendreck hörte 
man ziſchend zur Seite ſpritzen. Bei einem tiefen Loch machte 
der Wagen einen hohen Hopſer, und der Rechtsanwalt flog 
hilf⸗ und haltlos mit dem Kopf gegen das Verdeck, daß ihm der 
ſteife Hut auf die Ohren gedrückt wurde. 

„Du lernſt hier gleich“, ſagte der Arzt mit todernſtem Ge⸗ 
ſicht, „die zwiefache Bedeutung eines Autoverdecks kennen, die 
euch in der Großſtadt auf euren aſphaltierten Straßen ja nie 
recht klar wird: erſtens ſchützt es gegen Regen, zweitens ver⸗ 
hindert es das vertikale Herausfliegen der Inſaſſen.“ 

An Ort und Stelle angelangt, war der Krankheitsfall ſelbſt, 
der nach ſeiner Art zum täglichen Penſum des praktiſchen Arztes 
gehört, bald erledigt. Beide beſtiegen den Wagen wieder, der 
diesmal zu Emils Fufriedenheit prompt anſurrte. Es mochte 
wohl nicht dieſe eine Jufriedenheit allein ſein, die ſich in Emils 
Phyſiognomie widerſpiegelte, denn ſein Freund rief ihm beim 
Anfahren zu: 

„Wenn nichts dazwiſchenkommt, ſo können wir in zehn 
Minuten etwas für unſer leibliches Wohl tun.“ 
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„Alte Unke, warum ſagſt du nur immer »wenn nichts daz 
zwiſchenkommt« 2“ N 

„Lieber Emil, das iſt gar kein Unken, vielmehr bedeutet das 
eher eine höfliche Verbeugung vor dem Schickſal, denn „mit des 
Geſchickes Mächten iſt kein ew'ger Bund zu flechten«. Dieſer 
Satz iſt das A und das O des Arztes im Bekenntnis zu Leben, 
Raum und Zeit. Wenn ein Stand zum Sklaven des Berufes 
wird, ſo iſt das der Aerzteſtand. Der vielbeſchäftigte Doktor hat 
hölliſche Manſchetten vor jedem noch fo kleinen Zwiſchenfall des 
alltäglichen Lebens. Eine eigenmächtige Dispoſition über ſeine 
berufliche und außerberufliche Tätigkeit ſoll er eigentlich nie 
wagen laut auszuſprechen. Er muß immer fürchten, die Vor⸗ 
ſehung damit zu erzürnen und zu reizen, ſo daß ſie ihm in ſeine 
Dispoſitionen einen Blitz hineinſchickt. — Da ſiehſt du: Lupus 
in fabula.“ 

Der Wagen rumpelte mit einem Male ſo eigenartig und 
zog ſchlecht, ein Hinterrad holperte hart über die Steine. 

„Was iſt denn los?“ fragte Emil. 

„Reifenpanne. Wir müſſen raus und ein anderes Kad auf⸗ 
montieren.“ ö 

Als der Wagen jetzt mit ſtillem Motor ſtand, war Emils 
Magenknurren deutlich hörbar. Mit einem ſchweren Seufzer 
kroch er unter dem Verdeck in den Regen hinaus. 

„Emil, du kannſt helfen, dann geht's ſchneller. Ich werde 
das Hinterrad abſchrauben, und du ſtellſt inzwiſchen hier den 
Wagenheber — fo — unter die Hinterradachſe und ſchraubſt 
ihn hoch.“ 

Emil nahm den Wagenheber und verſuchte mit verzweifelter 
Miene durch tiefes Rumpfvorwärtsbeugen unter den Wagen 
zu gucken. 

„So kriegſt du natürlich den Wagenheber nicht drunter. Da 
mußt du dich lang mit dem Bauch auf die Erde legen.“ 


15 


Emils Blicke wurden immer verzweifelter. Er guckte erft 
an ſeinem funkelnagelneuen Ueberzieher herunter, den er eigens 
zur Reife hatte anfertigen laſſen, und dann auf die mit einem 
zähen, grau⸗gelblichen Schlamm überzogene Stelle der Straße, 
mit der er ſeine Knie und ſeinen Bauch in innige Berührung 
bringen ſollte. 

Vb Wenn dir die Straße nicht ſauber und trocken genug fein 
ſollte, ſo kannſt du dir ja meinetwegen erſt mal die Wagendecke 
hinlegen.“ 

Das leuchtete ihm ein, und er tat es. Aber trotz alledem 
gelang es ihm nur unter furchtbarem Puſten und Stöhnen, 
ſeinen Körper in eine Lage zu bringen, die er feit dem Welt⸗ 
krieg nicht mehr eingenommen hatte. Endlich war dann aber 
auch das friſche Rad an ſeiner Stelle, und die Fahrt ging weiter. 

„Wenn nichts dazwiſchenkommt,“ ſagte Emil ganz re⸗ 
ſigniert und war dabei bemüht, den friſchen Straßendreck von 
ſeinen funkelnagelneuen Wildlederhandſchuhen, mit denen er un⸗ 
vorſichtigerweiſe ſich eben nochmal ſeinen eleganten ſteifen 
ſchwarzen Hut auf den Kopf feſtgedrückt hatte, durch Scheuern, 
Kratzen und Aneinanderſchlagen zu reinigen, „wenn nichts da⸗ 
zwiſchenkommt, dann werden wir ja wohl bald Abendbrot eſſen 
können.“ 

Wenige Minuten ſpäter waren ſie vorm Hauſe angelangt. 
Pauls Srau, die das Tuten von ihres Mannes Wagen ſchon 
gehört hatte, kam gerade heraus und beſtellte: 

„Paul, das Krankenhaus hat ſchon zweimal angerufen, ein 
Verunglückter iſt eben eingeliefert.“ 

Emil knickte erſchüttert zuſammen. Alſo Kehrt und nochmal 
zum Krankenhaus raus. 

Und erſt eine Stunde ſpäter, es war inzwiſchen halb elf 
geworden, ſaßen alle drei gemütlich beim Abendeſſen zuſammen. 

Emil ſah etwas mitgenommen aus und hatte nichts da⸗ 
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gegen einzuwenden, als der Hausherr gegen zwölf Uhr vor⸗ 
ſchlug, zu Bett zu gehen. 6 

Als beide im Bett lagen, gab ſich Emil einen ſichtbaren 
Rud, legte fein Geſicht in ernſte Juriſtenfalten und ſagte mit 
einer Stimme, aus der die Unwiderleglichkeit des vor Gericht 
ſprechenden Rechtsanwaltes deutlich herausklang: 

„Daß ein ſo vielbeſchäftigter Arzt nicht immer Herr ſeiner 
Zeit iſt, iſt ja vollkommen klar.“ 

„Emil, ſoll ich dir nicht vielleicht doch lieber zur Nacht 'nen 
kalten Umſchlag um dein Handgelenk machen?“ 

Aber unbeirrt fuhr dieſer fort: : 

„Die Tücke des Objekts ift uns, mein Lieber, in der Groß⸗ 
ſtadt auch bekannt. Aber ſchließlich paſſieren einem ja Ver⸗ 
ſpätungen durch Straßen⸗ und Verkehrsunfälle nicht alle Tage. 
Du freuſt dich natürlich, weil du glaubſt, mit dieſem verrückten 
Tag meine Anſicht über das beſchauliche Biedermeierleben in der 
Kleinſtadt widerlegt zu haben. Aber Bangemachen gilt nicht. 
Glaub nur ja nicht, daß ich am erſten Abend ſchon zu Kreuze 
krieche. Mein einmal gegebenes Wort gilt. Wir Deutſche 
fürchten Gott und ſonſt nichts in der Welt. Gute Nacht!“ 

„Halt, Emil, Augenblick, ich muß dich noch mit drei wich⸗ 
tigen Einrichtungen in unſerem Schlafzimmer bekanntmachen. 
Da in der Lee iſt die Nachtglocke, dort über der Tür hängt der 
Telephonwecker, und da in der anderen Ecke der Schlafrock, den 
ich immer gleich übers Nachthemd zu ziehen pflege, wenn ich 
nachts rausgeklingelt werde.“ 

Die Augen des Angeredeten wanderten mißtrauiſch über die 
drei bezeichneten Gegenſtände, dann aber glatteten ſich ſeine Züge 
wieder und er fiel wohlig in die Kiſſen zurück, wobei er noch⸗ 
mals mit der Miene eines Unentwegten ſeine tiefe Baßſtimme 
ertönen ließ: „Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts in der 
Welt.“ 


„Wenn ou fo wenig furchtſam biſt, dann wirſt du auch 
gerne die Aufgabe übernehmen, während deiner Aſſiſtentenzeit 
nachts aufzuſtehen und nachzuſehen, wer da iſt.“ 

„Wird gemacht. Wir ... Deutſchen .. fürchten 
fonft ... nichts.. Gott ... Nachtglocke . wie kommt 
bloß der Schmutz an die Nachtglocke .. ach fo... der ſtammt 
ja von meinen Handſchuhen. Der rechte Zeigefinger trug das 
todblaſſe Geſicht des Verletzten im Krankenhaus, über das eine 
rieſenhaft breite, klaffende, ſtark blutende Wunde zog, in die 
der ſchwarze ſteife Hut hineingefallen war. Unter unendlichen 
körperlichen Anſtrengungen gelingt es, den ſteifen Hut mit dem 
Wagenheber zu heben, ſo hoch, daß er ſich an der Decke des 
Operationsſaales eine Beule ſtieß. Um das Hutband zog ſich 
in Flammenſchrift: O Menſchheit, qualenvoller Siſpphus 
Jehovah, dir künd ich auf ewig Hohn ... die Flammenſchrift 
leckte hohnlachend nach Emils Bauch, der großſtädtiſch, hoch⸗ 
aufgereckt, jeder Foll ein Lord von Edenhall, den in der ver⸗ 
ſtauchten Hand herausfordernd hoch emporgeſtreckten Römer, 
bis zum Rande gefüllt mit Guntersblumer Wohnweg, mit 
einem lauten und unendlich verächtlichen Hal zu Boden ſchmet⸗ 
terte, daß die Scherben klirrten. 

Der Arzt machte Licht und ſah ſeinen Freund kerzengerade 
im Bett aufgerichtet ſitzen mit überſinnlich verzerrten, entſetzten 
Geſichts zügen. 

„Na, denn ſteh mal auf, du Großmogul, zieh dir den 
Schlafrock an und ſieh mal nach, wer da den Daumen auf der 
Nachtglocke hat, ohne ſie wieder loszulaſſen.“ 

Die Nachtglocke ſchrillte in einem fort. 

„Ja zum Donnerwetter, warum hört denn der Kerl nicht 
auf zu bimmeln?“ 

„Mein Lieber, daran mußt du dich als Arzt gewöhnen, 
denn die Leute haben hier meiſt die Vorſtellung, daß der Arzt 
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die ganze Nacht hindurch mit gezücktem Schlüſſel hinter der 
Haustür ſteht, um ſofort aufzuſchließen, wenn jemand kommt.“ 

„Das iſt aber unerhört !“, und mit wütend verſtörter Miene 
ſchlich Emil, der Lord von Edenhall, in Schlafrock und Pan⸗ 
toffeln zur Haustür. 

„Menſch, warum laſſen Sie denn die Hausglocke nicht los?“ 

„Na, ich meente, Se han's nich jehiert.“ 

„Was iſt denn los?“ 

„Na, meene Olle liegt ſe doch bale acht Tage im Bett, und 
hat immer ſo 'n Herzgeſpann. Icke habe ihr ſchon die Herz⸗ 
grube mit reener Butter geſtrichen, aber ſe liegt, wo ſe liegt.“ 

„Wenn ſie ſchon acht Tage krank iſt, brauchen Sie den 
Doktor aber doch nicht mitten in der Nacht herauszuklingeln.“ 

„Nu, entſchuljen Se, ick jeh Se nämlich jetzt zur Arbeet, und 
da wollt 'ich Spulwurmen bloß beſtellen, daß er mittags mal 
bei meine Frau gommt.“ 

Mit völlig erſchütterter Stimme berichtete Emil die Be⸗ 
ſtellung und kroch wieder ins Bett. Der zweiſtündige Reft der 
Nacht verlief ungeſtört. 

So ward aus Abend und Morgen der erſte Tag. 


2° 49 


„Wie alt find Sie?“ 

„Icke?“ 

„Ja, Sie. Es iſt doch hier ſonſt keiner weiter im Sprech⸗ 
zimmer drin.“ 

„Na, ſiebzig geboren.“ 

„Ja, wie alt ſind Sie denn da?“ 

„Na, ich werde achtund fünfzig.“ 

„Ja, aber lieber Mann, ich habe doch nicht gefragt, wie 
alt Sie werden, ſondern wie alt Sie ſind.“ 

„Nu, ſiebenundfünfzig bin ich geweſen.“ 

Der Rechtsanwalt ſchüttelte den Kopf und gab das Fragen 
auf. Er ſaß im weißen Arztmantel mit der Miene eines Unter⸗ 
ſuchungsrichters am Schreibtiſch des Sprechzimmers und bez 
ſorgte die ärztlichen Eintragungen in die Journale, während ſein 
§reund das rein Aerztliche der Sprechſtundentätigkeit erledigte. 
Dieſe Art der Aſſiſtenz machte ihm Vergnügen. Es iſt doch gar 
zu intereſſant, hinter die Ruliffen des ärztlichen Berufes zu 
ſehen. Patienten, große und kleine, männliche und weibliche, den 
verſchiedenſten Ständen angehörend, kamen und gingen und 
trugen ihre Leiden vor. Er bewunderte ſeinen Freund, der mit 
unglaublich routinierter Schnelligkeit durch wenige Fragen ſich 
über den Kern der Sache zu orientieren wußte, und ſich dabei 
je nach Alter und Geſchlecht, Beruf und Bildungsſtufe in Aus⸗ 
drucksweiſe und Benehmen, in Freundlichkeit oder Grobheit, in 
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Langſchweifigkeit oder Kürze, durch gütiges Jureden oder grobes 
Anfahren, durch Ernſt oder Spaß innerhalb weniger Sekunden 
faſt wie ein geſchickter Schauſpieler umſtellte. Das war nicht 
immer ganz leicht. 

„Worüber klagen Sie denn?“ fragte er einen. 

„Herr Doktor, ich habe Hunger, aber gar keenen Abedit.“ 

„Und worüber denn noch?“ 

„Und denn kann ich immer niſcht eſſen.“ 

„Haben Sie denn Schmerzen?“ 

„Ja, heern Se mal, Herr Doktor, ich will Sie das mal 
richt'ch ſagen, damit Se das richt'ch verabſolvieren kennen. Da 
war am Suntag die Kuſine von meine Frau bei mich, der ihr 
Mann is jetzt verunglückt, und da liegt er nune mit Bauch⸗ 
muskelverzerrung in der churiſchen Klinik. Ach Gott ja, die 
Srau hat fe auch ſchon fo ſehre viel Unglück durchgemacht mit 
ihre ſechs Kinner. Das eene is an die Grämpfe geftorben, und 
der Fritze, was nune der ältſte is, hat ſich doch im vorigen 
Jahr bein Sußballern den Arm gebrochen. Meine Frau hat gleich 
geſagt: die immer mit ihren Fußball. Un de Bauline is doch 
zum Dotenfeſt von Goblengaften gefallen. Der Herr Müller, 
bei dem fe in die Schule is, meent ja, der Rechennerv hätte ge⸗ 
litten.“ 

Der Arzt trat ungeduldig von einem Bein aufs andere, 
denn draußen ſtand das Wartezimmer voll von Menſchen. Aber 
der Mann fuhr unbeirrt fort: 

„Und was der Maxe is, der gommt zu Oſtern aus de 
Schule, aber der pipelt auch man immer fo rum ... bei dem is 
doch der blaue Scharlach nach innen geſchlagen.“ 

„Na, haben Sie denn irgendwo Schmerzen?“ 

„Ja, geſtern hat's mir den ganzen Tag im Leib ſo gejum⸗ 
mert, aber nur under Zeiten.“ 

„Wie iſt denn Ihr Stuhlgang?“ 
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Der Mann fing an zu lachen: „Herr Doktor, ich hab fe 
doch die ganze Nacht ſo das Loofen gehabt.“ 

Alſo war endlich die Diagnoſe „akuter Darmkatarrh“ feſt⸗ 
ſtehend. 

Während dieſer Patient das Zimmer verließ und der nächſte 
hereinkam, ſagte Emil: 

„Ein Glück, daß du den unterbrochen haſt, ohne Fragen 
hätte der dir von ſeinem Durchfall nichts erzählt.“ 

„Der nächſte, bitte.“ 

„Was fehlt Ihnen denn?“ 

„Mir is fo dröhning im Kopp,“ antwortet der auffällig 
blaß ausſehende junge Mann mit fieberglänzenden Augen, „Ropf⸗ 
ſchmerzen hab ich hauptſächlich und ſo 'ne Mattigkeet vor allen 
Dingen, und denn kann ich gar nicht fußen. Meine Mutter ſagt, 
der Schnupfen iſt bei mir nach innen geſchlagen, und denn hab ich 
immer fo galte und fo heeße Sieber.“ 

Der Fall erwies ſich als fieberhafte eee ee 

„Der nächſte, bitte.“ 

Ein alter Mann, dem man an ſeiner hochgradigen Atemnot, 
ſeinem bläulichen Geſicht und ſeinen ſtark geſchwollenen Süßen 
ſofort das Herzleiden anſah, kam herein. 

„Na, was fehlt Ihnen denn?“ 

„Ach, Herr Doktor, es fehlt mir bloß ſo an der Luft, ſonſt 
bin ich ganz geſund.“ 

Der nächſte Fall fiel in Emils Sach. Eine Frau verlangte 
ein Atteſt, daß ſie nicht ſchwanger ſei, weil ſie nach Scheidung 
von ihrem Manne vor Ablauf der geſetzlichen Friſt ſchon wieder 
einen anderen heiraten wollte, und zwar — alte Liebe roſtet 
nicht — den Mann, von dem ſie bereits in ihre eben geſchiedene 
Ehe ein uneheliches Kind gebracht hatte. 

„Bitte, der nächſte.“ 
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„Ach, gucken Sie mir doch mal in en Hals, ich hab heut 
nacht ſo die Krächze gehabt, da habe ich mich gleich mit meine 
Tochter gegurgelt, und da is es mich auch ſchon gleich 'n bißſchen 
beſſer geworden.“ 

Und ſo folgte Patient auf Patient, zirka vierzig bis fünfzig 
in drei Stunden. Emil ſah zum Schluß doch etwas ermüdet aus. 
Das raſche Fragen und Antworten, Telephongeklingel, ununter⸗ 
brochene Türen⸗auf⸗ und⸗zu⸗ machen, Huſten und Stöhnen, Klagen 
und Kinderplärren war ihm doch etwas auf die Nerven ge⸗ 
gangen. 

Zwei reizende Briefe aber, die von Kindern abgegeben 
waren, hatten ihm ſeine gute Laune erhalten. Der erſte lautete: 

„Herr Doktotor fie möchten doch fo gut fein und Dropfen 
verſchreiben.“ 

Und der andere: 

„Da ich am linken Fuß unten des Knegels röhtlich und an⸗ 
gelaufen iſt und ich nicht auftreten kann wohnhaft Mutz⸗ 
platz 24.“ 

Während fie haſtig im Stehen ein belegtes Brötchen ver⸗ 
zehrten, wurde zum dritten Male von auswärts angefragt, ob 
der Doktor noch nicht komme. Den letzten Biſſen noch im 
Munde, fuhren ſie ſchon zum Tore hinaus zum Krankenhaus 
hin. Nach eineinhalb Stunden waren auch hier Viſite, Verbände, 
kleine operative Eingriffe, Durchleuchtungen, Beſprechungen mit 
den Schweſtern und Patientenangehörigen beendet. Es kamen 
die Stadtbeſuche. Mandelentzündungen, Bronchialkatarrhe, 
Darmkatarrhe, akuter Gelenkrheumatismus, Geſichtsroſe, In⸗ 
fluenzen, Drückeberger, Tür raus, Tür rein, treppauf, treppab, 
Arbeiter, Beamte, Kaufleute, kalte und überheizte Zimmer, Auto 
raus, Auto rein, Kindergeplärr und Wehklagen, Stätten des 
Elends und des Woblftandes. 
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Emil war reftlos erledigt, als er ſich um halb zwei Uhr zu 
Tiſch ſetzte. 

Während der Suppe klingelte das Telephon, und beim 
Sleiſchgang kam ein Verletzter mit einer blutenden Handwunde. 

Kurz nach zwei Uhr ſaßen ſie ſchon wieder im Auto, um 
ihre Rundfahrt über die Dörfer anzutreten. Emil fragte ganz 
beſcheiden: „Sag mal, Kleiner, wieviel Beſuche machſt du denn 
ſo am Tage?“ 

„Ach, heute ſind es bloß achtundzwanzig. Wenn nichts da⸗ 
zwiſchenkommt, können wir um halb acht Uhr zu Hauſe ſein.“ 

So verging in ähnlicher Weiſe mit Beſuchemachen der 
ganze Nachmittag. 

„Trinkſt du nachmittags eigentlich gar keinen Kaffee.“ 

„In Zeiten, in denen viel Beſuche zu machen ſind, nie; denn 
weißt du, offen geſtanden, traue ich mich jetzt gar nicht nach 
Hauſe, weil da ſicher ſchon wieder irgendwelche Beftellungen 
eingelaufen ſind, die das ganze Programm über den Haufen 
werfen werden. Manchmal wird's auch mir, der ich doch dieſen 
Betrieb gewöhnt bin, zuviel. Ich habe dann geradezu das Be⸗ 
dürfnis, während der Sprechſtunde, wenn ich ſo etwa dreißig 
Menſchen abgefertigt habe und durch einen flüchtigen Blick mich 
überzeuge, daß im Wartezimmer noch Kopf an Kopf ſteht und 
ſitzt, durch eine Hintertür zu verſchwinden, um mich irgendwo 
zu verkriechen, wo mich kein Menſch findet. Indes die Suppe, 
die man ſich einbrockt, muß man bekanntlich auch auslöffeln. 
Auf unſeren Fall angewandt: Wenn du dir nun mal die Medizin 
zum Beruf gewählt haſt, ſo mußt du dich auch mit ihren 
Schattenſeiten abfinden. Und die find ſehr groß. Abgeſehen daz 
von, daß Feſttage wie Wochentage und Wochentage wie Feſt⸗ 
tage verlaufen und du nie mit Sicherheit vorausſagen kannſt, 
ob und wann du mit deiner Tagesarbeit fertig wirſt, biſt du 
der unmittelbaren Kritik des Publikums ſo ausgeliefert wie ſelten 
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in einem Beruf. Als gewiſſenhafter Arzt wirſt du dir immer 
bewußt fein, daß du eigentlich zu jeder Minute mit dem körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Leben deiner Patienten ſpielſt, und daß dir 
hierbei fortwährend mit Vertrauen oder Mißtrauen auf die 
Singer geguckt wird. Daß das Arbeiten unter mißtrauiſchem Be⸗ 
ſchielen nicht gerade Freude und Mut macht, iſt ja ohne Erörte⸗ 
rung klar, aber auch das vertrauensvolle Sichhingeben vom 
Patienten oder deſſen Angehörigen kann oft unendlich deprimie⸗ 
rend und zermürbend wirken, nämlich dann, wenn du als ehr⸗ 
licher Mediziner dir eingeſtehen mußt, daß der angeblich ſo ſehr 
weit vorgeſchrittenen Medizin in ſo unendlich vielen Fällen un⸗ 
überſteigbare Grenzen geſetzt ſind, denn unſer Wiſſen iſt Stück⸗ 
werk, das müſſen wir doch immer wieder in der Medizin be⸗ 
kennen, und wenn du dann weiter, um das Vertrauen nicht zu 
zerſtören, nicht einmal zu den Angehörigen über deine medizini⸗ 
ſchen Gewiſſensnöte ſprechen darfſt. Wie manches Mal vermag 
ich abends nicht einzuſchlafen, weil ich dieſen oder jenen ſchweren 
Krankheitsfall immer und immer wieder von neuem zwangsweiſe 
mediziniſch durchdenken muß und doch zu keinem brauchbaren 
Refultat komme, weil nun mal gegen den Tod kein Kraut ge⸗ 
wachſen iſt. 

Und dann iſt auch Undank der Welt Lohn. Es liegt dem 
Arzt im allgemeinen nicht, dieſen oder jenen Erfolg marktſchreie⸗ 
riſch in die Welt zu poſaunen. Er überläßt eben dem Publikum 
die Kritik ſelbſt. Der ſchönſte Dank iſt für ihn der, den Patienten 
objektiv gerettet zu wiſſen. Das Dankbarkeitsgefühl des Publi⸗ 
kums iſt im höchſten Maße ſchwankend und meiſt ſchon beim 
Eintreffen der Rechnung wie weggeblaſen. Und die Pünktlichkeit 
der Bezahlung ſteht in keinem Verhältnis zur Pünktlichkeit der 
verlangten Leiſtung. Trifft der Arzt nicht gleich nach der Be⸗ 
ſtellung ein, ſo entlädt ſich ein Ungewitter über ſein Haupt, ſei 
es in ſeiner Abweſenheit, ſei es in ſeiner Gegenwart. Wenn er 
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aber wagt, eine Mahnrechnung zu ſchicken, dann iſt die Kritik 
mit den Begriffen Grobheit und Unverſchämtheit ſchnell bei der 
Hand. Gott ſei Dank, daß es noch Patienten gibt, die ewig 
dankbar bleiben, die da wiſſen, daß auch ein Arzt trinken und 
eſſen und ſchlafen muß, daß er außer ihnen auch noch andere 
Patienten hat, und die ihre Rechnung pünktlich bezahlen, weil 
jeder Arbeiter ſeines Lohnes wert iſt. Dieſe ſind es, und wenn 
fie auch nur in wenigen Prachteremplaren vorhanden find, aus 
denen der Arzt — felbft bei idealſter Einſtellung — immer 
wieder von neuem Luſt und Liebe zu ſeinem Beruf ſchöpft.“ 

Nach dieſem faſt ſentimentalen Erguß waren ſie zu Hauſe 
angelangt. Einige eilige Stadtbeſuche, die inzwiſchen beſtellt 
waren, wurden nach dem Abendeſſen noch gemacht. Dann fanden 
ſich alle drei, nachdem noch unaufſchiebbare ſchriftliche Arbeiten, 
wie Briefe, Berichte, Gutachten, ferner Urine und mikroſkopiſche 
Unterſuchungen erledigt waren, zum familiären Schwätzchen zu⸗ 
ſammen. Die beiden Briefe aus der Vormittagsſprechſtunde 
gaben dem Arzt Gelegenheit, noch mehrere ſolcher Proben zum 
beſten zu geben. d 

„Wenn ich Leibſchmerzen habe denn geht es nicht von hinten 
ſonder von vorn es muß doch an dem Maßdarm liegen. Habe 
ich keine Schmerzen dann iſt mein Stuhlgang normal. Ich bin 
16 Jahre und mein Unwohlſein bleibt jetzt aus. 

Helene Brzezuka.“ 


„Herrn Toktor ich hätte eine Bitte an ihn ob ſie mir nicht 
möchten was verſchreiben ich habe ſo den weiſen Wluß da habe 


ich angſt das es nicht ſchlimmer wird. Anna X.“ 
„Bin im umſtenden im 6. Monatet habe vurſchbaren ween. 
ae 


„Hier mit möchte Herrn Arzt bitten, nach Sprechſtunde bei 
mir vorzuſprechen, betreffs einer Körperverletzung, welcher Sch. 
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meiner Frau halb 10 Uhr heute morgen durch einen Stubenbeſen 
verurſacht hat Ich bitte um Beſcheid.“ 

„Ihr geſtriger Beſuch zu mir war infolge verſchloſſener 
Tür ohne Erfolg. Dieſes iſt mein Verluſt und trage ich den⸗ 
ſelben ohne Aergernis. Ich verſtehe aber nun heute nicht, wenn 
Sie als Arzt auf die angeblichen Lügen eines, ich „dem betreffen⸗ 
den“ ſehr verhaßter perſönlicher Seind bin, fic) von ſolchen In⸗ 
trügien leiten laſſen. Die Feſtſtellung eines Arztes über den Be⸗ 
fund eines Kranken, müßte faktiſch nach meinen Betrachtungen 
dieſen heiliger ſein als die Hintertreppenpolitik bzw. Klauſeln des 
Krankenkaſſenſtatutes. Ich erſuche Sie deshalb noch einmal mit 
der Bitte mich zu beſuchen, andernfalls ich mich mit Silfe der 
Oeffentlichkeit auf Koſten der Kaffe an privatärztliche Hilfe 
wende. Wenn ferner auch immer mein Arbeitsverhältnis gelöſt 
ſein ſollte, ſo dürfte doch ein von Ihnen ſelbſt ausgeſtelltes Atteſt 
in ſo kurzer Zeit kaum illuſoriſch gemacht werden können. Oder 
gibt es bei Arbeitern tatſächlich Ausnahmen? 


Hochachtungs voll X. N.“ 


Kurz vor dem Zubettgehen ſchrillte jäh die Nachtglocke. 

„err Doktor, Sie möchten doch mal gleich zu meiner Frau 
kommen, die Hebamme ſchickt mich, das Kind liegt quer.“ 

„Emil, Querlage, da müſſen wir fix ſein.“ 

Im Geſchwindſchritt ging es mit dem geburtshilflichen In⸗ 
ſtrumentarium zum Geburtshaus. Ein winzig kleines Stübchen 
mit ſchiefer Decke, ſchiefen Wänden, Steinfußboden, kümmerlichem 
Mobiliar, in einer Ecke der hochrot glühende eiſerne Ofen, in der 
anderen Ecke das Bett mit der Gebärenden. Auf einem kleinen 
Tiſch eine Petroleumlampe. Kurze orientierende Unterſuchung, 
die die Diagnoſe Querlage beſtätigt. Desinfektion in dem von 
der Hebamme bereitgeſtellten Lyſolwaſſer. 

ystau Schulze, wir wollen Narkoſe machen. Emil, du 
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kannſt mit der Großmutter die Gebärende halten, der zukünftige 
Vater kann ſich nachher mit der Lampe hinter mich ſtellen und 
leuchten.“ a 

Die Hebamme mit ihren zwei Jentnern Lebendgewicht über⸗ 
ſtieg das von der Wand abgerückte Bett mit einer Anſtrengung 
wie ein Alpiniſt, der einen Kamin erklimmt, und ſetzte ſich auf 
den Bettrand, nachdem die Gebärende zum Eingriff quer ins 
Bett gelagert war. Die alte Mutter und der Großſtadtjuriſt 
nahmen mit mißtrauiſch⸗ängſtlichen Mienen die ihnen zugewie⸗ 
ſenen Stellungen ein, und der etwas bleich ausſehende Ehemann 
faßte, mit unſicheren Händen die Lampe in der Hand haltend, 
hinter dem Arzt Poſto. 

Alles ging zunächſt gut. Mitten während des Eingriffs 
plötzlich ein unbeſtimmtes, rutſchendes, ſchlurfendes Geräuſch, ein 
dumpfer Fall, ein Krachen und Knacken, ein Splittern und 
Klirren, plötzliches Tieferſinken der Hebamme, jähes Aufſchreien 
der Großmutter, angſtvoll verzerrte und entſetzte Juriſtengeſichts⸗ 
ge ſtockfinſtere Nacht. Nach einigen Minuten wird 
die Tür aufgeriſſen, Nachbarn erſcheinen mit verſtörten Mienen 
und bringen Licht. Die Hebamme arbeitet ſich mühſam, noch 
tapfer Aetherflaſche und Narkoſenmaske in der Hand, zwiſchen 
Bett und Wand hervor. Sie war mit dem Bett eingebrochen, 
das auf ſolche Maſſenbelaſtung nicht gearbeitet war. Groß⸗ 
mutter und Juriſt hatten, ſich ihrer verantwortungsvollen Auf⸗ 
gabe wohl bewußt, die Gebärende nicht losgelaſſen; der tapfere 
Ehemann, der als Maurer ſolche Anblicke noch nicht erlebt hatte, 
lag ohnmächtig im Petroleum zwiſchen den Scherben ſeiner 
Lampe, die glücklicherweiſe ſofort erloſchen war. Der Eingriff 
war auch in der Dunkelheit geglückt, und fünfzehn Minuten 
ſpäter wurde ein ahnungsloſes Kind geboren. 

Emil verließ tief erſchüttert mit ſeinem Freund die Stätte 
ärztlicher Tätigkeit. 
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Während eine Stunde ſpäter der Arzt längſt in Morpheus’ 
Armen ruhte, konnte er vor lauter Betrachtungen über die Vor⸗ 
züge der Großſtadt mit modernen Wohnungs- und Beleuch⸗ 
tungseinrichtungen und über die Keichhaltigkeit ärztlichen Klein⸗ 
ſtadtlebens lange nicht einſchlafen. Der Glücksumſtand, daß 
nicht gerade ihm die Lampe auf den Kopf gefallen war, ließ 
ihn noch ſchnell ein Dankſtoßgebet gen Himmel ſenden. 

In ſeinem unruhigen Schlaf ſpielte diesmal die Petroleum⸗ 
lampe eine größere Rolle als der Pokal mit dem köſtlichen Gun⸗ 
tersblumer Wohnweg, der ihm nicht wohltuend die Kehle 
herabrann, ſondern als ſtinkendes Petroleum ein Mene tekel 
upharsin auf ſeinen nackten, zuckenden Belſazarleib malte. 

So ward aus Morgen und Abend der zweite Tag. 
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Sieben Uhr morgens. Beide Freunde liegen in tiefem 
Schlummer. Heute iſt ja Sonntag. Sechs Tage ſollſt du 
arbeiten und am ſiebenten ſollſt du ruhen. Die friedlich ſchlafen⸗ 
den Freunde wirken wie eine wohlgelungene Skulptur auf dieſes 
ſchöne Gottes wort. 

Krrrrrrrrrrrrrrrr! 

Emil, offenbar ſchon eingeſtellt auf dieſes gehirnerſchüt⸗ 
ternde, nervenaufpeitſchende, Wut, Zorn und Refignation her⸗ 
vorrufende Gewecktwerden, ſtammelt: 

„Was iſt denn nun ſchon wieder los?“ 

Sein Freund beruhigte ihn mit den Worten: 

„Wollen mal warten, unſer Mädchen wird ſchon an das 
Telephon gehen, dann werden wir ja hören, was los iſt.“ 

Klopfen an der Schlaf zimmertür: 

„Herr Doktor, Frau Rolmeier möchte Sie mal ſprechen.“ 

Emil erhebt ſich ſchwerfällig und ſchlürft in Schlafrock und 
Pantoffeln, weder den Anblick eines mediziniſchen Aſſiſtenten noch 
den eines Rechtsanwaltes bietend, zum Telephon, kommt aber 
nach kurzer Feit wieder und wirft ſich zornbebend ins Bett. 

Nach mehreren Minuten Stillſchweigen bricht es bei ihm los: 

„Das iſt ja eine ganz unglaubliche Gemeinheit, das iſt ja 
unerhört, wiſſen denn die Leute nicht, daß heute Sonntag iſt? 
Haben die denn gar kein Verſtändnis dafür, daß ein Arzt wenig⸗ 
ſtens am Sonntag früh ſeine Ruhe haben will? Sind denn die 
Leute ganz und gar von Gott verlaſſen? Da ſinkt man nachts 
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um halb zwei Uhr hundemüde, nur mit Mühe und Not dem 
Verbrennungstod entronnen, ins Bett, und dann kommt am 
Sonntag früh um halb acht fo 'ne Frau Kolmeier und fragt den 
Doktor, ob er nicht Eierbriketts braucht. Das iſt Diebſtahl an 
der Geſundheit des Mitmenſchen, ſozuſagen ſchwere Rörperver⸗ 
letzung, überhaupt... überhaupt .., ift das.“ 

Die auch am Sonntag notwendige Sprechſtunde brachte 
einige unaufſchiebbare Salle mit ſich und ... ein paar Polen, 
die die Gelegenheit des Kirchenbeſuches und der wöchentlich ein⸗ 
maligen Anweſenheit im Städtchen dazu benutzten, den Panje⸗ 
doktorrr zu konſultieren wegen irgendwelcher Beſchwerden, die 
ſie ſchon ſeit drei oder vier Wochen hatten. Sie werden be⸗ 
lehrt, daß auch für einen Arzt heute Sonntag iſt. Und als ſie 
darob ganz verſtändnislos erwiderten, ſie hätten doch aber 
wochentags keine Feit, und für dieſe Anſicht grob angefahren 
wurden, verließen ſie tief geknickt und innerlich ſicherlich ſchimp⸗ 
fend über den groben Doktor das Sprechzimmer. 

Die Menſchen ſind eben nicht immer geneigt, mit eigenem 
Maßſtab zu meſſen. Sie verlangen Arbeit von ihren Mit⸗ 
menſchen dann, wenn ſie ſelbſt jede Arbeitszumutung empört 
zurückweiſen würden. 

Die Zeit bis zum Mittageſſen verlief ſchnell mit dem Beſuch 
einiger Schwerkranker in der Stadt und im Krankenhaus, die 
bis Montag nicht ohne ärztliche Hilfe bleiben konnten. 

Nach dem Mittageſſen wurde ein erquickender Schlaf be⸗ 
ſchloſſen, „wenn nichts dazwiſchenkommt“. Es kam etwas dazwi⸗ 
ſchen. Kinder verlangten den ſofortigen Beſuch des Doktors in der 
Nachbarſchaft, wo ein kleiner Bruder von ihnen ſoeben auf der 
Straße hingeſtürzt und vielleicht ſchon tot ſei. Dr. Spulwurm 
und ſein Freund eilten davon, ohne ihre zum Mittagsſchlaf be⸗ 
quem geöffnete Kleidung in Ordnung zu bringen. Vielleicht war 
das entfliehende Leben bei rechtzeitigem Eintreffen noch zu retten. 
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Der Doktor kannte die Wohnung und ſtürmte, gefolgt von dem 
hilfsbereiten Aſſiſtenten, über den Hausflur durch die Wohn⸗ 
ſtube in die Schlafkammer. Doch hier waren alle Betten un⸗ 
berührt. 

„Wo iſt denn der Kranke?“ wandte ſich der Arzt in die 
Wohnſtube zurück, in der ſich eine Frau und mehrere Kinder 
befanden. 

Ein zwölfjähriger Junge kam verlegen grinſend vom Sofa 
geſprungen: 

„Der Mare hat mich ebend geſchuppſt, und da bin 'ich über 
'nen Huckel gefallen, aber nune geht's mir ſchon wieder beſſer.“ 

Als beide dann gemächlich ihrem geſtörten Mittagsſchlaf zu⸗ 
trollten, ſprach Emil ſeine Verwunderung darüber aus, daß 
fein Freund nicht ſeinem Jorne Luft gemacht hätte. 

„Das hätte ja doch nur Sinn, wenn dadurch ein erzieheri⸗ 
ſcher Effekt erzielt würde, aber bei Kaſſenpatienten, das heißt 
ſolchen Patienten, die den Arzt nicht ſelbſt zu bezahlen brauchen, 
iſt in dieſer Beziehung Hopfen und Malz verloren. Der Doktor 
koſtet ja nichts, alſo wird er geholt, ohne Ueberlegung, ob es 
notwendig iſt oder nicht. Mir iſt es ſchon paſſiert, daß ich auf 
dem Lande nicht abbeſtellt wurde, obgleich der Patient ſchon ge⸗ 
ſtorben oder ſchon längſt wieder zur Arbeit gegangen war, wie⸗ 
wohl die Leute wußten, daß ich noch einmal zum Beſuch kommen 
wollte. Umgekehrt kannſt du in der Privatpraxis erleben, daß 
du mal zu einer Diphtherie oder einer Lungenentzündung ge⸗ 
rufen wirſt, die ſeit einer Woche beſteht, oder zu einer Herz⸗ 
waſſerſucht, die ſchon einen Monat bettlägerig iſt.“ 

Wenn der Schlaf erſt einmal geſtört iſt, ſo ſtellt er ſich oft 
trotz energiſchen Wollens und krampfhaften Augenzudrückens 
nicht mehr ein. Alſo verbrachten fie die Feit bis zum Kaffee mit 
Plaudern über die Schatten- und Sonnenſeiten des Lebens im 
allgemeinen und im beſonderen. Aber die Aufmerkſamkeit des 
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Rechtsanwaltes war geteilt, erſte nervöſe Anzeichen machten ſich 
bemerkbar, die am Spätnachmittag deutlicher wurden. Er war⸗ 
tete auf den neuen Fall, der da eintreten könnte, wartete förmlich 
darauf, daß Türklingel oder Telephon ertönen ſollten, und war 
ſichtbar erlöſt, als gegen ſechs Uhr die Hausglocke ihm dieſen 
Gefallen tat. Indes, er war enttäuſcht. Es war nur Beſuch 
für das Dienſtmädchen. Dagegen behielt er kurz vorm Abend⸗ 
eſſen mit ſeinem nervöſen Warten doch noch recht. Eine ſchluch⸗ 
zende Mutter erſchien mit einem Kind, das ſich eine Bohne in 
die Naſe gebohrt hatte. Da die verängſtigte Mutter ſo etwas 
nicht ſehen konnte, fiel ihm, dem Aſſiſtenten, die ſchwere Auf⸗ 
gabe zu, das furchtbar ſchreiende und ſtrampelnde Kind auf den 
Schoß zu nehmen und es feſtzuhalten. Der Schlips, der Weſten⸗ 
ausſchnitt, die ſauberen Manſchetten und die elegant gebügelten 
Cuthoſen boten gute Anhaltspunkte für die Hände und Füße des 
ſich wehrenden Kindes, und als die Entfernung der Bohne ge⸗ 
glückt war, waren auch die Schuhe des Kindes ziemlich ſauber 
abgerieben und die kleinen, bonbonverſchmierten Hände ſichtbar 
gereinigt. Allerdings war nun der Aſſiſtent gezwungen, eine 
gründliche Säuberung ſeines Anzuges und einen Wäſchewechſel 
vorzunehmen. 

So wäre dann in den Stunden nach dem Abendeſſen die 
von dem Großſtädter ſo ſehr geprieſene, familiäre Beſchaulichkeit 
der Kleinſtadt eingetreten — — — wenn nicht etwas dazwiſchen⸗ 
gekommen wäre. Um halb elf Uhr wurde der dringende Beſuch 
des Arztes nach Bergedorf, nach einem entfernten Stadtbezirk, 
verlangt zu einem Mann, bei dem hinten was raushinge, was 
nicht wieder reinginge. Beide machten ſich alsbald auf den Weg, 
da es ſich nach Anſicht des Arztes um einen Maſtdarmvorfall 
handeln könnte. Es herrſchte ſtockfinſtere Nacht, und ein feiner, 
rieſelnder Regen wirkte unluſtfördernd und deprimierend. So 
gelangten ſie ſchweigſam, jeder ſeinen Gedanken nachhängend, 
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mit hochgeſchlagenem Mantelkragen, in die von dem Befteller 
bezeichnete Straße, die eng und winklig, kaum von einem Wagen 
paſſierbar, zwiſchen kleinen und niedrigen Häuschen etwas bergab 
führte. Plötzlich erklang wie aus höheren Regionen ein derbes 
Fluchen und Schimpfen aus Emils Munde, und dann ein weicher 
Fall. Pruſten, Spucken und Schimpfen nahm kein Ende. Er war 
in der Dunkelheit auf einen zirka eineinhalb Meter hohen Miſt⸗ 
haufen gelaufen und mit ſeiner vorderen Körperfläche mit den 
an und für fic) ja ſehr nützlichen Tiererkrementen in allzu nahe, 
zwar weiche und weiterhin nicht ſchmerzhafte, aber ſtinkende Be⸗ 
rührung gekommen. In der Dunkelheit ließ ſich der Schaden 
nicht in vollem Umfange beſehen. Erſt im Patientenhauſe konnte 
man bei Licht erkennen, daß die hervorſpringenden Stellen der 
menſchlichen Körpervorderfläche, wie Sußſpitzen, Knie, Bauch und 
Geſicht, am meiſten betroffen waren. Durch ſtrenge Vernehmung 
der freundlichen Frau, die ſich um ihn mit Lappen, Bürſte und 
einem Holzſtückchen bemühte, ſtellte Rechtsanwalt Dr. Dreher 
aus Berlin feſt, daß die hieſigen Bewohner ihren Miſt von Zeit 
zu Zeit abends auf der Straße vor der Tür aufhäuften, damit 
er am anderen Morgen weggefahren würde. 

Inzwiſchen hatte der Patient, der einen ganz munteren und 
ſchmerzfreien Eindruck machte, diejenige Körperſtelle entblößt, die 
nach ſeiner Beſchreibung der Sitz des Uebels war. 

„Na, denn bücken Sie ſich mal.“ 

Da bot ſich dem Beſchauer ein ſelbſt für einen Mediziner 
nicht alltäglicher Anblick. Aus derjenigen Oeffnung des Körpers, 
die der Mundöffnung diametral gegenüberliegt, hing friedlich 
und harmlos, leiſe hin und her ſchaukelnd, ein dreißig Jenti⸗ 
meter langes Bandwurmſtück. 

Ueber dieſen mediziniſch und kulturhiſtoriſch in gleichem 
Maße intereſſanten Anblick, den man vielleicht nur einmal im 
Leben hat und den gewiß viele Menſchen während ihres ganzen 
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Lebens leider entbehren müſſen, war Emil einigermaßen verſoöhnt 
über ſein eigenes Mißgeſchick. Andererſeits aber auch wieder 
unbefriedigt, als ſich die Konſiſtenz des Parafiten als zu wenig 
haltbar erwies und er dicht am Körper abriß, anſtatt, wie Emil 
ſchon im ſtillen gehofft hatte, mehrere Meter folgen zu laſſen. 

Immerhin war auch dies ein ſchlagender Beweis für die 
Vielſeitigkeit mediziniſcher Erlebniſſe. 

Nach einer nunmehr im übrigen ungeſtört verlaufenen Nacht 
ward aus Abend und Morgen der dritte Tag. 
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Die Montagvormittagsſprechſtunde pflegte immer begreif⸗ 
licherweiſe beſonders viel Patienten zu bringen wegen des voran⸗ 
gegangenen Sefttages. Da kamen wieder die Bronchialkatarrhe, 
Surunkuloſen, Muskel⸗ und Gelenkrheumatismen, Arterioſkleroſen, 
Anämien, Fingerphlegmonen, Frauenleiden, Neuraſthenien, Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten in ungeordneter Reihenfolge. Fragen und 
Antworten, Auskultieren und Perkutieren, Injektionen und Ver⸗ 
bände trieben Augen, Ohren, Mund und Hände des Arztes zu 
ſchneller, mechaniſcher Verrichtung an. 

Gewiſſe Abwechſlung brachten mal ein Grützbeutel auf dem 
Kopf oder eine Nähnadel im Finger oder ein Fremdkörper auf 
der Hornhaut, die in lokaler Betäubung entfernt werden mußten. 

Etwas aufmunternd wirkte auch ein junger Mann mit einer 
Mittelohreiterung, der ſeine Klagen kurz in die Worte faßte: 
„Mir kommt immer ſo 'n Schmurks aus 'm Ohr raus“, und 
ein anderer, ſchon betagter Herr mit einem Unterarmfuruntel, 
das in Lokalanäſtheſie geöffnet werden mußte. 

„Nun beißen Sie die Fahne mal feſt zuſammen“, ſprach ihm 
der Arzt freundlich und ermunternd zu, als er das Meſſer über 
dem Schwären zückte. 

„Ich habe ja keene“, kam es traurig und wehmutsvoll aus 
des Alten Munde. 

Eine Frau in mittleren Jahren wies einen blauroten, faſd 
ums Dreifache verdickten Daumen vor, bei deſſen Unterſuchung 
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es ſich zeigte, daß der Knochen bereits völlig zerfreſſen war. Ihre 
eigene, ſeit drei Wochen geübte Therapie mit Speck⸗ und Urin⸗ 
umſchlägen, Milchbädern, Auflegen von gekautem Brot, Fenſter⸗ 
ſchweiß, Kuhmiſt, Zugpflaſter, Arnikatinktur, und Einreiben mit 
Maiwuchs, Lebenselixier, Zwiebeln, Hiengfongeſſenz (nur echt 
mit dem Matroſen), Heilerde hatten nicht zur Geneſung geführt. 
Sie wurde nachher ins Krankenhaus beſtellt zur Exartikulation 
des Singers in Narkoſe. 

Mit faſt equilibriſtiſcher Vielſeitigkeit in Worten und Be⸗ 
nehmen wurde weiter Rat erteilt bei Plattfüßen, Lungentuber⸗ 
kuloſen, Unterleibsbrüchen, Herzerkrankungen, Verbrennungen, 
Gürtelroſe, Verſtauchungen, Magengeſchwüren, Drückebergertum, 
Hund⸗ und Katzenbiſſen. Den Schluß bildeten ein paar Atteſte 
für Schule, Verſorgungsamt und Invalidität. Als der Invalide 
nach ſeinen Beſchwerden und Klagen gefragt wurde, antwortete 
er ganz treuherzig: 

„Soweit bin 'ich ganz geſund, Schmerzen hab ech keene, ich 
will ja bloß Invalidenrente haben.“ 

Mündlich und telephoniſch waren wieder eine Reihe Beſuche 
beſtellt worden, darunter einer innerhalb einer Stunde ſchon zum 
zweiten Male. Nach dem im Stehen haſtig verzehrten Frühſtück, 
wobei die gerade angekommene Poſt durchgeſehen wurde, wurde 
dieſer zuerſt erledigt. Er entpuppte ſich als hochfiebernde Ge⸗ 
ſichtsroſe. Die Mutter wurde beruhigt und darauf hingewieſen, 
daß kein Grund zur Beſorgnis vorhanden ſei, die unförmige Ver⸗ 
ſchwellung des Geſichtes und die hohe Temperatur, die am Abend 
wahrſcheinlich noch mehr ſteigen würde bis zum Phantaſieren 
des Kindes, fei ein ganz normaler Verlauf, dauerte ihre Feit und 
könne auch nicht abgekürzt werden. 

Als beide nach den üblichen Vormittagsbeſuchen und der 
Krankenhausviſite um halb zwei Uhr zum Eſſen erſchienen, war 
die Geſichtsroſenmutter nach dem Bericht des Dienſtmädchens in⸗ 
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zwiſchen ſchon wieder zweimal dageweſen und follte ganz un⸗ 
flätig geſchimpft haben, daß der Doktor gar nicht zu Hauſe wäre. 
Außerdem beſtellte die Arztfrau, daß das Krankenhaus angerufen 
hätte wegen einer ſoeben von auswärts eingelieferten Blinddarm⸗ 
entzündung. 

Mit dem Chirurgen des Städtchens wurde die Operation 
auf zwei Uhr feſtgeſetzt. 

Alſo ſchnell Mittag gegeſſen, Zigarette angeſteckt und wieder 
raus zum Krankenhaus. Emil fungierte während der Operation 
im weißen Mantel als nicht keimfreier Aſſiſtent. Zu dieſem Be⸗ 
hufe mußte er den Operateuren die ſterilen Mäntel hinten zu⸗ 
knöpfen, den Schweiß von der Stirn wiſchen und dem Operierten 
die Brechſchale vor den Mund halten. Dieſes und dazu der un⸗ 
gewohnte Anblick eines geöffneten Bauches und blinkender, merk⸗ 
würdig geformter Inſtrumente, die Wärme des Operationsſaales 
und die von Jodoform und Aether geſchwängerte Luft ließen 
ihn vorübergehend etwas bleich werden, ſo daß er zum Zwecke 
der Erholung mit flackernden Augen und taſtenden Händen das 
Lokal verlaſſen mußte. 8 

Gegen Ende der Operation wurde ſein Freund durch münd⸗ 
liche und telephoniſche Beſtellung gleichzeitig zu einer ſchweren 
Nachgeburtsblutung in der Stadt verlangt. 

Alſo ging es im Geſchwindſchritt die Treppen des Kranken⸗ 
hauſes herunter, rein ins Auto, raus aus dem Auto, die Treppen 
hoch in die Wochenſtube hinein, wo die Angehörigen in Todes⸗ 
not zwecklos hin und her rannten, die Hände rangen, die Heb⸗ 
amme inzwiſchen bis zum Eintreffen des Arztes durch geübten 
Griff die Gebärmutter und die Bauchſchlagader komprimierte 
und die Wöchnerin grünlich⸗wachsbleich mit verdrehten Augen 
in ihrer dritten Ohnmacht lag. Waſchen, Desinfizieren, fix, fix, 
Querlagerung der Patientin, ſchnell, ſchnell, hier iſt's fünf Mi⸗ 
nuten vor Torſchluß. Und alsbald war die Quelle der Blutung, 
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der feſthaftende Mutterkuchen, entfernt. Die Blutung ftand, zur 
Sicherheit noch eine Spritze, und der Arzt hat das unendlich be⸗ 
ſeligende Gefühl, das ihm Mut und Liebe und Stolz zu ſeinem 
Beruf von neuem einflößt, wieder ein Menſchenleben gerettet 
zu haben. 

Immerhin war das Nachmittagsprogramm der auswärtigen 
Beſuche um drei Stunden verſchoben worden. Es mußte durch 
Steigerung der Schnelligkeit wieder eingeholt werden. Und doch 
iſt es falſch, wenn der Arzt bei ſeinem Beſuch Haſt und Ueber⸗ 
arbeitung zeigt, weil er in den Geruch der Oberflächlichkeit 
kommt und an Vertrauen einbüßt. 

So kamen fie auch in ein reiches Kittergutsbeſitzerhaus in 
Unterwieſen. Der livrierte Diener führte fie in den Salon und 
ließ ſie warten. 

Nach einigen Minuten erſchien die Dame des Hauſes. 

„Gnädige Frau, darf ich Ihnen meinen Freund und Korps: 
bruder, Rechtsanwalt Doktor Dreher aus Berlin, vorſtellen? Er 
hat in ſeinen Mußeſtunden eine Schwäche für die Medizin und 
begleitet mich gerade auf der Praxis.“ 

Frau Kittergutsbeſitzer begrüßte ihn freundlich: 

„Als Berliner Rechtsanwalt werden Sie gewiß froh ſein, 
ſich von dem modernen Treiben und Haſten der Großſtadt im 
ruhigen Kleinſtadtleben etwas erholen zu können.“ 

„Ja, gewiß, gnädige Frau“, erwiderte Emil in etwas ge⸗ 
quetſchtem und gedehntem Tone mit einem ſüß⸗ſauren Seitenblick 
auf ſeinen moquant lächelnden Freund. 

„Landſchaftlich bietet ja unſere Gegend an und für ſich keine 
Schönheiten. Aber erſtens hat Doktor Spulwurm ein ſehr ge⸗ 
mütliches Heim und Radio und guten Wein hat er auch, und die 
Luſtigkeit feiert ja bei ihm und ſeiner Frau, foviel ich weiß, große 
Triumphe.“ 
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„O ja, das kann ich beſtätigen“, fagte Emil wiederum etwas 
gedehnt. Sein Blick ließ diesmal ſchon einen leichten Anflug von 
Wut erkennen. 

„Und dann haben wir ja jetzt gerade Frühling, und der 
Frühling erfreut des Menſchen Herz, ſelbſt in Form beſcheidenſter 
Bäumchen. Da macht das Ueberlandfahren mit dem Auto bei 
Sonnenſchein und Blütenduft ein abgearbeitetes Großſtadtherz 
wieder froh. Schließlich beruht doch die Erholung darauf, nur 
mal eine Zeitlang fein Leben ganz, ganz anders zu leben wie in 
der Alltäglichkeit des ganzen Jahres. Ich wünſche Ihnen alſo 
gute Erholung und bin überzeugt, daß ſich Ihr etwas angegrif⸗ 
fenes Ausſehen hier unter der Führung Ihres ärztlichen Freundes 
erheblich beſſern wird.“ 

Der alſo Beglückwünſchte machte eine dankende Verbeugung 
und ſchwieg. 

Dann begaben ſie ſich eine Treppe höher in das Patienten⸗ 
zimmer und nach Beendigung der Unterſuchung wieder in den 
Salon zurück. 

„Sie meinen alſo, Herr Doktor, daß es ſich nicht um Schar⸗ 
lach handelt?“ 

„Nein, gnädige Frau, denn das Exanthem zeigt nicht das 
typiſche Konfluieren wie bei Scharlach, und der Rötung im 
Halſe fehlt das typiſche hochrote Ausſehen der Scharlachangina. 
Außerdem fehlt die Temperatur. Es kann ſich alſo meines Er⸗ 
achtens nur um eine leichte Angina handeln, die hier zufällig, 
wie das ja gelegentlich, wenn auch ſelten vorkommt, mit einem 
Exanthem einhergeht.“ 

„Die genaue Diagnoſe iſt natürlich ſehr wichtig, weil ich ja 
das Kind im Falle von Scharlach von meinen anderen Kindern 
iſolieren müßte.“ 

Als ſie im Auto davonfuhren, ſagte Emil: 

„Menſchenskind, wenn du dich mit deiner Diagnoſe nur nicht 
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in die Neſſeln geſetzt haſt. Das wäre für dich und deinen Ruf 
doch ſehr peinlich, und die Mutter ſchien doch von der Medizinerei 
eine hölliſche Ahnung zu haben.“ 

„Das hat ſie auch, das ſiehſt du allein ſchon an der hervor⸗ 
ragenden Diagnoſe, die ſie bei dir auf den erſten Blick geſtellt 
hat. Im übrigen muß der Arzt aber immer mit unbedingter 
Sicherheit auftreten, ſonſt iſt es mit dem Vertrauen vorbei, und 
meiſt verlangt das Publikum nach der erſten Unterſuchung immer 
eine exakte Diagnoſe, und meiſt auch gleich eine ebenſo genaue 
Prognoſe in bezug auf die Art des Verlaufes und Dauer der 
Krankheit. In der Klinik iſt das anders. Da wird erſt das 
Refultat aller möglichen chemiſchen, bakteriologiſchen und rönt⸗ 
genologiſchen diagnoſtiſchen Hilfsmethoden abgewartet. Da 
drängt kein Angehöriger zur Diagnoſe auf den erſten Blick, und 
man findet es ganz in der Ordnung.“ 

5m“, machte Emil und verfiel in tiefe Betrachtungen. 

Auf mehreren Dörfern wurden noch einige Kranke beſucht. 
und frohgemut, wenn auch ſehr abgeſpannt, lenkten ſie ihren 
Wagen nach Hauſe. 

„Wenn nichts dazwiſchenkoemmt.“ 

Der Motor des Wagens fing an, unregelmäßig zu laufen, 
ſetzte aus, erholte ſich wieder, und als die Chauſſee gerade an⸗ 
fing, wieder etwas zu ſteigen, blieben Motor und Wagen mucks⸗ 
mäuschenſtill fteben. 

Beide ſahen ſich an. Der eine wie immer mit lächelnder 
Miene, der andere mit bitter enttäuſchtem Geſicht. 

„Deibel nochmal, das iſt doch wirklich, um ... als ob der 
Motor es mal wieder wüßte, daß wir heute abend in den „Sil⸗ 
bernen Adler« zur Urfauſtaufführung wollen.“ 

„Beruhige dich, Emil, der Schaden wird bald behoben ſein, 
da iſt nur die Düſe verſtopft.“ 

„Woher weißt du denn das?“ 
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„Das ift ganz einfach. Das Verſtändnis eines Autos für 
Goethiſche Dichtung iſt außerordentlich minimal als Reaktion auf 
Goethes feindſelige Einſtellung auf die erſten damaligen Er⸗ 
rungenſchaften der Automobiltechnik. Als gebildetem Menſchen 
ſollte dir das nicht unbekannt ſein: 


Was dieſe Wiſſenſchaft betrifft, 

Es iſt ſo ſchwer, den falſchen Weg zu meiden, 
Es liegt in ihr ſoviel verborgnes Gift. 

Wo man ſie anfaßt, morſch an allen Gliedern, 
Man weiß, man ſieht's, man kann es greifen, 
Und dennoch tanzt man, wenn die Luder pfeifen. 
Der Teufel naht, die Sölle tut ſich auf 


Ihn treibt die Gärung in die Ferne, 
Er iſt fic) ſeiner Tollheit halb bewußt. 


Weh mir, ich bin verloren, 
Baumwolle her, der Kerl ſprengt mir die Ohren ..“ 


Emil geriet in Wut: „Nun laß doch endlich mal die An⸗ 
pflaumerei ſein und putz lieber deine verſtopfte Nüſe aus.“ 

„Düſe, Düſe, Emil, nicht Nüſe.“ 

„Ob Düſe oder Nüſe, 


Der Worte ſind genug gewechſelt, 
Laß mich auch endlich Taten ſehn. 
Indes ihr Komplimente drechſelt, 
Kann etwas Nützliches geſchehn.“ 


Immerhin ſah Emil ſich genötigt, zuzugeben, daß ein auto⸗ 


mobilfabrender Arzt auch etwas von Automobiltechnik verſtehen 
muß. 
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Ju Hauſe angelangt, wurde zunächſt mit Rube die Beſtel⸗ 
lung der inzwiſchen wieder zweimal dageweſenen Geſichtsroſen⸗ 
mutter entgegengenommen. 

Dann mußte vorm Abendeſſen noch ein Zigeuner mit einer 
„Augenverzündung“ verarztet werden, deſſen Begleitung, eine 
unglaublich dreckige, aufdringlich geſchwätzige und krummbeinige 
Zigeunerin, dem beſtürzten, unverheirateten und unverlobten Emil 
einen guten Brief, eine ſchwere Krankheit, neun Kinder und ein 
langes Leben aus den Handlinien weisſagte. 

Serner wartete noch eine Frau mit zerzauſten Haaren, blut⸗ 
überſtrömtem Geſicht und zerriſſener Bluſe. Sie verlangte ein 
Doktoratteſt, weil ſie von ihrem Manne, dem Stromer, dem 
Freßdummen, mit einem Beſenſtiel vor einer halben Stunde bez 
arbeitet worden ſei. 

„Wollen Sie denn Ihren Mann bei der Polizei anzeigen?“ 

„Ja, das kann ich mir doch nicht gefallen laſſen.“ 

„Aber da wird doch Ihr eigener Mann auf Ihre Anzeige 
hin beſtraft.“ 

„Nee, das will 'ch ja niche, ick will 'm ja bloß 'nen Schreck 
injagen.“ 

Als ihr dann bedeutet wurde, daß ſie das Atteſt ſofort ba⸗ 
zahlen müßte, ließ ihr Redeſchwall ſichtlich nach und fie ver⸗ 
ſprach, morgen wiederzukommen. 

Eine Stunde ſpäter ſaßen ſie im „Silbernen Adler“, die 
Blicke erwartungsvoll auf den geſchloſſenen Bühnenvorhang ge⸗ 
richtet. Das Gemurmel des Publikums, die Toiletten der Damen 
und die dunkeln Anzüge der Herren riefen jenes Gefühl neu⸗ 
gierig⸗prickelnder Spannung hervor, das im Theater den Auftakt 
bildet zur erhebenden, alltagsvergeſſenden Illuſion. 

Emil rutſchte etwas unruhig auf ſeinem Stuhl hin und her. 
Verſtohlen und ſcheinbar unabſichtlich mit abſichtlich gleichgültig 
erſcheinendem Geſichtsausdruck kratzte er ſich mal am Bein oder 
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zuckte mit der Schulter oder drückte kräftig den Rücken gegen die 
Stuhllehne. Kein Zweifel, er hatte heute nachmittag irgendwo 
einen Slob erwiſcht. 
Das Spiel begann. 
„Iſt auf der Erde ewig dir nichts recht.“ 
Emil benutzte die Dunkelheit, um etwas energiſcher zu 
ſcheuern. 
„Nein, Herr, ich find es dort wie immer herzlich ſchlecht. 
Die Menſchen dauern mich in ihren Jammertagen, 
Ich mag ſogar die Armen ſelbſt nicht plagen.“ 
Emils Stuhl knackte vom energiſchen Andrücken der Schulter 
gegen die Lehne. 
„Am meiſten lieb ich mir die vollen, friſchen Wangen, 
Sur einen Leichnam bin ich nicht zu Haus.“ 
Emil erhob ſich fo leiſe wie möglich und ſchlich auf Suß⸗ 
ſpitzen davon, und bei den Worten: 


„Ein guter Menſch in ſeinem dunklen Drange 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt“ 


verſchwand er durch die Tür rechts neben dem Eingang, die 
durch eine aus zwei Worten beſtehende Inſchrift kenntlich ge⸗ 
macht war. 

Der Tragödie erſter Teil hatte gerade begonnen, als Emil 
mit verzweifelter Miene leiſe wieder zurückkehrte. Und als Sauft 
in ſeinem Monolog juſt fortfuhr: 


„Da ſteh ich nun, ich armer Tor, 
Und bin ſo klug als wie zuvor.“ 
machte ſein Geſicht ſo ganz den Eindruck, als ob er ſich perſön⸗ 


lich getroffen fühlte. Ueberhaupt ſchien der ganze Monolog auf 
Emils Befinden zugeſchnitten zu ſein: 
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„Es möcht kein Hund fo länger leben, 
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O fabft du voller Mondenſchein 

Zum letztenmal auf meine Pein. 

Und fragſt du noch, warum dein Herz 
Sich bang in deinem Buſen klemmt? 
Warum ein ungeklärter Schmerz 

Dir alle Lebensregung hemmt? 


Slieh, auf, hinaus ins weite Land!“ 


Da glätteten ſich langſam Emils Geſichtszüge, der Slob 
ſchien vorläufig ſatt zu ſein. 


„Ha, welche Wonne fließt in dieſem Blick 
Auf einmal mir durch alle meine Sinnen, 
Ich fühle junges, heißes Lebensglück 
Neuglühend mir durch Herz und Ader rinnen. 


Bin ich ein Gott, mir wird ſo licht, 
Ich ſchau in dieſen reinen Zügen 


Auf, bade, Schüler, unverdroſſen 
Die ird'ſche Bruſt im Morgenrot. 


Die Jauberkraft der Goetheſchen Dichtung tat ihre Wirkung. 
Mächtig gepackt und losgelöſt von allem irdiſchen Kleinkram der 
Alltagswelt ſaßen fie da und überließen ſich ganz dem Raufd 
der packenden Dichterworte. 


„O glücklich, wer noch hoffen kann, 
Aus dieſem Meer des Irrtums aufzutauchen. 
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Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 
Und was man weiß, kann man nicht brauchen. 
Doch laß uns dieſer Stunde ſchönes Gut 
Durch ſolchen Trübſinn nicht verkümmern. 

O, daß kein Flügel mich vom Boden hebt, 

Ihr nach⸗ und immer nachzuſtreben. 

Ich {ab im ew’gen Abendſtrahl 

Die ſtille Welt zu meinen Füßen, 

Entzündet alle Höhen, beruhigt jedes Tal, 
Den Silberbach in goldnen Strömen fließen. 


Auch muß ich, wenn die Nacht ſich wieder ſenkt, 
Mich ängſtlich auf das Lager ſtrecken, 

Auch da wird keine Kaſt geſchenkt, 

Mich werden wilde Träume ſchrecken.“ 


Emils Augenbrauen zogen ſich etwas hoch. 
„Der Geiſt der Medizin iſt leicht zu faſſen, 
Ihr durchſtudiert die groß und kleine Welt, 
Um es am Ende gehn zu laſſen, 

Wie's Gott gefällt. 
Vergebens, daß ihr wiſſenſchaftlich ſchweift“ 


Ein Kellner war irgendwo mit knarrenden Stiefeln zu hören. 


„Beſonders lernt die Weiber führen, 
Es iſt ihr ewig Weh und Ach, 
So tauſendfach aus einem Punkte zu kurieren.“ 


Das Knarren war jetzt ganz nahegekommen. Es neigte ſich 
zum Ohr des Arztes herunter und flüſterte: 
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„herr Doktor, da draußen ſteht ein Mann, Sie möchten zu 
'ner Entbindung nach Unterwieſen kommen ..“ 


„Grau, teurer Freund, iſt alle Theorie 
Und grün des Lebens goldner Baum.“ 


+ + + „die Hebamme läßt fagen, es werden wohl Zwillinge fein. 
Der Arzt nickte, während Mephiſtos Stimme ertönte: 


„Was ich vermag, ſoll gern geſchehn.“ 
Sauſt (Emil): „Wohin ſoll es nun gehn?“ 
Mephiſto: „Wohin es dir gefällt, 
Wir ſehn die kleine, dann die große Welt.“ 
Sauft: „Wie kommen wir denn aus dem Haus? 
Wo haſt du Pferde, Knecht und Wagen?“ 


Die beiden Freunde erhoben ſich, und während ſie leiſe den 
Saal verließen, ſchallte hämiſch Mephiſtos knarrende Stimme 
hinterher: 

„Ein bißchen Feuerluft, die ich bereiten werde, 
Hebt uns behend von dieſer Erde. 

Und ſind wir leicht, ſo geht es ſchnell hinauf, 
Ich gratuliere dir zum neuen Lebenslauf.“ 


Saft ſchien es, als ob der Rechtsanwalt mit geballten Säuſten 
auf die Bühne wollte, aber nur ein ohnmächtiges Stammeln 
kam ihm über die Lippen: 

„Ich könnte aus Mephiſto, Sauſt und Goethe ein pikantes 
Hühnerfrikaſſee machen.“ 

Zu Fuß nach Hauſe. Die geburtshilflichen Inſtrumente in 
den Wagen und hinaus in die dunkle Nacht gen Unterwieſen. 
Das Ziel war eine Windmühle jenſeits des Dorfes. Schwer 
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arbeitete ſich der Wagen durch den ſchlammigen, ſteinigen Seld⸗ 
weg, der etwas bergan führte. Durch das angeſtrengte, laute 
Anattern des Motors glaubte man noch einmal mephiſtopheli⸗ 
ſchen Hohn zu hören: 


„Und ſind wir leicht, ſo geht es ſchnell hinauf, 
Ich gratuliere dir zum neuen Lebenslauf.“ 


Der Windmüller empfing die beiden Herren auf der Schwelle 
ſeines Hauſes: 

„Herr Doktor, meine Frau weiß noch nicht, daß es Zwil⸗ 
linge ſind. Sie hat vor vier Jahren ſchon einmal Zwillinge ge⸗ 
boren, damals war es ſchlecht mit ihr, und dann ſtarben auch 
die beiden Kinder bald nach der Geburt. Wir haben das beide 
noch nicht ganz verwunden. Es wäre furchtbar, wenn es wieder 
fo käme. Tun Sie Ihr Möglichſtes und ſehen Sie zu, Frau und 
Kinder am Leben zu erhalten.“ 

Die Unterſuchung beſtätigte die Diagnoſe der Hebamme, doch 
lag kein Grund zum Eingriff vor. Die beiden Ehegatten wurden 
beruhigt, es wäre alles in Ordnung, aber man müſſe abwarten. 
Nach Hauſe fahren lohnte nicht, es konnte immerhin ſchnell ein 
Eingriff notwendig werden, der in der Nacht und bei der Ab⸗ 
gelegenheit des Gehöftes den Geburtshelfer nicht ſchnell genug 
zur Stelle geſchafft hätte. Alſo ließen ſich beide Freunde in dem 
ſauberen, mit einem gewiſſen guten und perſönlichen Geſchmack 
eingerichteten Nebenzimmer nieder. Man ſetzte ihnen Kaffee, 
Zigaretten und Streuſelkuchen vor, in deſſen Genuß aber Emil 
durch das herübertönende, in regelmäßigen Abſtänden ſich wieder⸗ 
holende laute Stöhnen, das ſich gelegentlich zum unartikulierten 
Schreien der Gebärenden ſteigerte, und durch den intenſiven Lyſol⸗ 


geruch, der die ganze Wohnung erfüllte, ſtark beeinträchtigt 
wurde. 
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„Der Mann hier iſt glücklicherweiſe ſehr vernünftig“, begann 
der Arzt. „Das iſt meiſt ſonſt nicht der Fall. Gewöhnlich haben 
die Anweſenden die Vorſtellung, daß der Arzt bei ſeinem Ein⸗ 
treffen gleich irgend etwas Wundertätiges unternimmt und die 
Stau im Handumdrehen von Schmerzen und Kind befreit. Sie 
ſind dann bitter enttäuſcht, wenn ihnen erklärt wird, daß es noch 
gar nicht ſoweit ſei, und daß man noch gar nicht eingreifen 
könne. Solche Enttäuſchung, gepaart mit einem bißchen Kritik 
am ärztlichen Mut und Können, im Geſicht der Angehörigen zu 
leſen, tut oft weh.... Wir werden uns hier wohl auf einige 
Stunden häuslich einrichten können.“ 

Der Rechtsanwalt ſeufzte tief und ſchwer und dachte teils an 
Sauſt, teils an das warme Bett. Er hatte ſich die Tätigkeit ſeines 
Sreundes doch etwas weniger aufreibend und zermürbend gedacht, 
und dieſem Gedanken gab er plötzlich Ausdruck: 

„Wenn das tagaus, tagein ſo geht, wie in dieſen letzten 
Tagen, dann haſt du ja weder einen Sonntag noch überhaupt 
eine ruhige Stunde zu Hauſe. Wann ruhſt du denn eigent⸗ 
lich aus?“ 

„Das kann ich dir verraten: erſtens ruhe ich aus im Geſpräch 
mit meiner Frau, die eine Lebenskameradin im wahren Sinne des 
Wortes iſt, die ſichtbaren innigen Anteil nimmt an den Geſcheh⸗ 
niſſen der Praxis, die ſich mit ihrem Mann herzlich freut, wenn 
wieder mal eine Lungenentzündung, ein Typhusfall oder eine 
Geburt glücklich durchgebracht iſt, die ſich ſchmählich mitärgert 
über die Mißhelligkeiten, die der Beruf reichlich mit fic bringt, 
und die dann ein tröſtendes und aufmunterndes Wort findet; die 
an den oft winzig kleinen Alltags freuden und Alltagskümmer⸗ 
niſſen, von denen man vielleicht mit einem anderen ihrer Kind⸗ 
lichkeit wegen gar nicht zu ſprechen wagt, ſo bedeutenden Anteil 
nimmt, als ob es ſich um Ereigniſſe von großer, ausſchlaggeben⸗ 
der Bedeutung handelte. Fweitens ruht man aus in einer Bez 
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ſchäftigung, die in gar keiner Beziehung zum Beruf ſteht, und 
bei der Körper und Geiſt intenſiv abgelenkt werden, vorausgeſetzt 
allerdings, daß auch da die Frau zur Mitenthuſiaſtin wird. Der 
eine macht in Muſik, der andere in Malerei, der dritte in Brief⸗ 
markenſammeln, der vierte im Leſen guter Bücher. Ich ſchwärme 
zum Beiſpiel für Altertümer, ſei es Zinn, Kupfer oder Porzellan, 
für Exlibris, für gute Bücher und für Solzbildhauerei.“ 

Nachdem er ſich vom Stande der Geburt überzeugt hatte, 
fuhr er fort: 

„Vor allem das Schnitzen wird mir zeitweiſe zur Leiden⸗ 
ſchaft, das weißt du ja ſchon von unſerer Studentenzeit her. Ich 
habe mich mitunter noch ſpät abends, wenn ich todmüde von der 
Praxis kam, ſo daß ich bei Tiſch ſchon beinahe einzuſchlafen 
drohte, noch zwei Stunden an die Werkbank geſtellt und mit dem 
Meißel Sormen in Holz erſtehen laſſen, die mir das glückliche Ge⸗ 
fühl eines Schöpfers vermittelten, der aus der rohen Form etwas 
ſchafft, was dem Auge wohltut. Da iſt alle körperliche und 
geiſtige Müdigkeit wie weggeblaſen. Auf dieſe Weiſe ſind die 
Möbel meines Barockherrenzimmers entſtanden, die du ja kennſt. 
Und noch ein drittes gibt es, was mich ausruhen läßt, das iſt die 
Sommerreiſe in irgendeine Gegend, die der liebe Gott mit Schön⸗ 
heit ganz beſonders bedacht hat. Daß da Patienten ſagen: Na 
ja, da ſieht man wieder, was ſo ein Doktor verdient, das iſt 
unſer Geld, mit dem er jetzt in die Alpen fährt«, das darf einen 
im Genuß nicht ſtören. Sie wiſſen nicht, daß ich ſo manches 
Jahr die Erſparniſſe des Vorjahres zur Reife reſtlos aufgebraucht 
und nach meiner Rückkehr mit plus minus Null im Konto wieder 
angefangen habe.“ 

Das Geſpräch wurde unterbrochen, weil ſich jetzt die Geburt 
des erſten Kindes allmählich dem Ende näherte. Fünfund zwanzig 
Minuten ſpäter wurde ein kleiner, kräftig ſchreiender Knabe gee 
boren. Um dem zweiten Kinde den Weg in dieſes irdiſche 
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Jammertal zu weiſen, mußte ein Eingriff gemacht werden, nach⸗ 
dem ſich eine trotzige Wehenſchwäche einſtellte, die mit Spritzen 
behoben werden mußte, die aber die Geduld der Wartenden von 
neuem auf eine harte Probe ſtellte. 

Die Freunde nahmen wieder am Tiſch im Nebenzimmer 
Platz. Emil hatte vorübergehend einen kurzen, aber heftigen 
Kampf mit ſeinem Nachmittagsfloh zu beſtehen, wobei Spul⸗ 
wurm es nicht unterlaſſen konnte, als Erſatz für die verſäumte 
Sauſtvorſtellung abermals Mephiſto zu zitieren: 


„Es war einmal ein König, 
Der hatte einen großen Slob, 


Horcht, einen Floh, habt ihr das wohl gefaßt? 
Ein Floh iſt mir ein ſauberer Gaſt. 


Es war einmal ein König, 
Der hatte einen großen Slob, 
Den liebt er gar nicht wenig 


Und Herren und Frauen am Hofe, 
Die waren ſehr geplagt, 

Die Königin und die Zofe 
Geſtochen und genagt, 

Und durften ſie nicht knicken 

Und weg ſie jucken nicht, 

Wir knicken und erſticken 

Doch gleich, wenn einer ſticht.“ 


Eine Unmutsfalte war wieder auf der juriſtiſchen Stirn er⸗ 
ſchienen. Lange ſchwieg er. Dann plötzlich ſagte er, ſcheinbar in 
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der Abſicht, feine Meinung vom Biedermeierleben in der Kleine 
ſtadt von neuem unwiederbringlich darzutun: 

„Aber das Autofahren muß dir deinen Beruf doch ſehr er⸗ 
leichtern und dir überhaupt zum Vergnügen machen.“ 

„Man findet ein Ding nur ſo lange ſchön und erſtrebens⸗ 
wert, wie man es nicht beſitzt, oder man kann auch ſagen: die 
Sehnſucht iſt häufig ſchöner als der Beſitz. Was du da vom 
Erleichtern geſagt haſt, iſt vollkommen richtig, das mit dem Ver⸗ 
gnügen trifft aber höchſtens nur zu zehn Prozent zu. Ganz ur⸗ 
ſprünglich ging ich zu Sug. Das wurde oft zu einer körperlichen 
Anſtrengung, wie wir ſie vom Kriege her kennen. Als der Wir⸗ 
kungskreis ſich vergrößerte, ſchenkte mir meine Mutter ein Fahr⸗ 
rad. Das wurde gelegentlich zur ungeheuren Qual. Ich denke da 
noch an ein Kind mit einer Lungenentzündung, das ich täglich 
im Herbſt auf der entlegenen Abdeckerei beſuchen mußte. Es 
regnete in den Tagen ununterbrochen, und der Gang querfeldein 
war immer noch dem auf dem aufgeweichten Feldwege vorzu⸗ 
ziehen. An der chauſſierten Straße mochte ich mein Rad nicht 
ſtehen laſſen in der Feit nach dem Kriege, wo die Begriffe Mein 
und Dein nicht ſo ſcharf abgegrenzt waren. Alſo ſteckte ich den 
Kopf durch den Rahmen und trug mein Vehikel durch die Klum⸗ 
pen und Klüten des aufgeweichten Seldes ſechshundert Meter hin 
zur Lungenentzündung und ſechshundert Meter wieder zurück. 
Daß ich in dieſen Tagen nicht bloß Schweiß, ſondern auch Ge⸗ 
wicht verloren habe, wird dir begreiflich ſein. Außerdem war der 
Erfolg in jeder Beziehung negativ, das Kind ſtarb, und der 
Vater hat die Kechnung nie bezahlt. 

Später ſchwang ich mich zu einem Motorrad auf, aber die 
Sehnſucht war auch in dieſem Falle ſchöner als der Beſitz. Das 
Ding brannte mir an einem heißen Sommertag durch Vergaſer— 
brand zu einem alten Eiſenklumpen ab. Mir ſelbſt geſchah ja 
glücklicherweiſe nichts dabei, aber meine Kriegsanleihe, die ich 
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für den Erwerb geopfert hatte, war futſch. Dann habe ich noch 
zwei andere Motorräder gefahren. So ein Ding iſt ſchön, aber 
nur dann, wenn die Straßen trocken ſind und es funktioniert, 
und das iſt beides leider nicht immer der Fall, und ich war froh, 
als ich in die Lage verſetzt wurde, mir endlich ein Auto anzu⸗ 
ſchaffen. Aber auch da kannſt du dir ja in meinem Beruf nicht 
immer die Straßen und das Wetter ausſuchen. Wer ſo Fahrten 
mit dem Auto bei Schneegeſtöber mitgemacht hat, daß es einem 
kaum möglich iſt, vor Schmerzen und Brennen im Geſicht die 
Augen aufzumachen, und doch weiterfahren muß, weil der 
Patient wartet, oder bei Nebel, bei dem die Orientierung weit 
aus dem Wagen herausgehängt nur an den ſeitlich ſtehenden 
Chauſſeebäumen möglich iſt, bei dem plötzlich, wie ein Geſpenſt 
aus einer anderen Welt, ein Pferdekopf über die Haube ſchaut, 
oder ein Radfahrer oder die grellen Glotzaugen eines anderen 
Autos in unmittelbarer Nähe auftauchen, wer ſolche Fahrten von 
Berufs wegen tun muß, dem iſt das Autofahren nur noch ein 
teilweiſes Vergnügen.“ 

Die Geburt war ſo weit vorgeſchritten, daß der Arzt aber⸗ 
mals eingreifen konnte und nach einiger Feit einen zweiten leben⸗ 
den Knaben zur Welt brachte. 

Sur Vorſicht wurde auch noch die Nachgeburtsperiode ab⸗ 
gewartet, dann ging es nach Hauſe, beide bleich und übernächtigt, 
als wenn ſie eine tolle Großſtadtnacht hinter ſich hätten. Als ſie 
zu Bett gingen, war es drei Uhr durch. 

So ward aus Morgen und Abend der vierte Tag. 
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Die übliche Sprechſtunde war im Gang. Eine Frau erkun⸗ 
digte ſich nach dem Befinden ihrer Tochter, die zur Zeit im 
Krankenhauſe lag. ; 

„Was fehlt meiner Tochter denn eigentlich, die ſieht doch fo 
geſund aus?“ 

„Hat ſie Ihnen denn das nicht geſagt?“ 

„Ja, fie ſagt, fie wäre »ſiphiliſtiſch« krank.“ 

„Wenn Sie das ſchon wiſſen, dann kann ich Ihnen ja 
gleich nochmal dasſelbe ſagen, was ich Ihrer Tochter erklärt habe. 
Die Spphilis iſt eine ſehr böſe Erkrankung und in gewiſſen Sta⸗ 
dien ſehr anſteckend und auch ſehr heimtückiſch, weil die Patienten 
dabei äußerlich oft ganz wohl und munter ausſehen.“ 

Die Frau machte ein ganz gleichgültiges, harmloſes und un⸗ 
glaubwürdiges Geſicht. 

„Und deswegen muß ſie auch ſehr energiſch behandelt wer⸗ 
den. Die Patienten müſſen mehrere Kuren durchmachen und am 
beſten zwei Jahre in Beobachtung bleiben. Wenn man das nicht 
macht, dann können ſich noch nach langer Zeit Ausſchläge und 
Geſchwüre bilden, die jeder anderen Behandlung trogen, . . . 
und ſchlimme Augen und Haarausfall.“ 

Das Geſicht der Mutter ſchien ganz unbeteiligt. 

„Und tote Kinder kann fie zur Welt bringen, und Knochen⸗ 
fraß kann ſie kriegen, und ſelbſt nach zehn Jahren können ſich 
noch Solgen zeigen, da können die Beine gelähmt werden.“ 
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Die Worte des Arztes wurden immer eindringlicher 
„da kann ſogar ſpäter noch Gehirnerweichung eintreten.“ 

Die Frau blickte ſinnend zu Boden, und dann ſagte fie ganz 
freundlich: 

„Aber was Schlimmes iſt es denn wohl weiter nicht?“ 

Da war ſelbſt der Arzt ſprachlos und bat den nächſten 
Patienten herein. 

Das Telephon verlangte den ſofortigen Beſuch zu einem 
diphtheriekranken Kinde nach dem fünf Kilometer entfernten 
Wettlitz. Dr. Spulwurm verſprach, ſofort nach der Sprechſtunde 
zu kommen. 

Inzwiſchen folgte Patient auf Patient. Ein landwirtſchaft⸗ 
liches Gutachten war zu machen bei einem Mann, der vor einem 
halben Jahre einen Knöchelbruch erlitten hatte. Er wies ſtumm 
ſeine Karte vor, auf der nach dem vorgedruckten Schema auf⸗ 
gefordert war, ſich mit reingewaſchenem Körper und ſauberer 
Kleidung zur Nachunterſuchung einzufinden. 

„Na, denn ziehen Sie ſich mal aus.“ 

Er entblößte den verletzten Sug, der deutlich erkennbar ein 
friſches Bad hinter ſich hatte. Um die vergleichenden Maße zu 
nehmen, wurde er aufgefordert, auch das andere Bein freizu⸗ 
machen. 

Herrgott, was kam da zum Vorſchein !! Die Verſchieden⸗ 
heit der Hautfarbe erinnerte an die mittelalterliche Landsknechts⸗ 
mode, bei der Arme und Beine in auffälligen Rontraftfarben 
gekleidet wurden. Die Gedankengänge ſolcher Menſchen, die, 
wenn ſie ſich ſchon auf beſondere Veranlaſſung hin — den Luxus 
eines §ußbades leiſten, nur einen Fuß ins Waſſer ſtecken, werden 
ewig unklar bleiben. 

„Krrrrrrrrrrrrrrrr“ 

Das Telephon forderte nunmehr dringend den ſofortigen 
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Beſuch zu dem diphtheriekranken Kinde, das bereits ganz ſteif 
wäre und Herzgeſpann hätte. 

„Ja, dann müſſen wir die Sprechſtunde abbrechen und ſchnell 
mal nach Wettlitz.“ 

Zehn Minuten ſpäter waren ſie dort. Der zwölfjährige 
Knabe lag fiebernd im Bett, richtete ſich aber zutraulich lächelnd 
auf und zeigte den Befund einer leichten Mandelentzündung. 
Grob werden erſchien überflüſſig, alſo verordnete der Arzt in 
ruhiger Weiſe Halsumſchläge, ſchrieb ein Rezept zum Gurgeln 
und erklärte der Mutter, daß ſie keine Angſt zu haben brauchte, 
es ſei gar keine Diphtherie, ſondern nur eine leichte Mandel⸗ 
entzündung. 

Jurückgekommen, wurden die noch wartenden Patienten ab⸗ 
gefertigt. Der Rechtsanwalt war müde zum Umſinken, er ſah 
mit ſeinen tiefliegenden Augen und der grauen Geſichts farbe 
richtig krank aus. 


„Immer nur Mut, Emil, das kommt öfter vor, daß der Arzt 
kränker iſt als ſeine Patienten, ich erinnere dich an das Wort 
unſeres alten Turnlehrers: „Immer hoch das Bein und keine 
Müdigkeit vorſchützen le.“ 

Alſo ging es weiter. Frühſtück runterſchlingen, im Stehen 
Poſt durchſehen, Krankenhausviſite, Stadtbeſuche, Auto raus, 
treppauf, treppab, Auto rein, Klagen und Stöhnen, Fragen und 
Antworten, halbſtündige Mittagspauſe, Auto rein, Auto raus, 
Kinderſchreien, Arbeiterkaſerne, Mittelſtand, Palaſt, Freundlichkeit, 
Unverſchämtheit, Dankbarkeit, Dummheit, Intelligenz uſw. uſw. 

Sieben Uhr Abendeſſen. Emil war appetitlos und brachte 
nur mit ſichtbarer Anſtrengung noch ein paar konventionelle 
Worte der Hausfrau gegenüber heraus, um nicht unhöflich zu 
erſcheinen. Nach dem Abendeſſen ſchlief er mit der Wolfzigarre 
in der Hand, mit gelöſten Gliedern im Klubſeſſel hörbar ein. 
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Die Frau des Hauſes hatte Mitleid: 

„Geht doch beide ſchlafen, allein tut er es womöglich aus 
Schneid nicht, ihr ſeid doch auch um eure Nachtruhe gekommen.“ 

Geweckt, war der Rechtsanwalt mit allem einverſtanden. 
Die beiden Freunde gingen zu Bett. Traumlos und bleiern be⸗ 
gann der Schlaf. 

„Krrrrrrrrrrrrrrrr“ — das Telephon. 

Es war elf Uhr. Der Arzt wurde abermals nach Wettlitz 
verlangt, das Kind wäre ſchon am Erſticken. Alſo wieder an⸗ 
gezogen. Emil bot, mit ſchiefem Kopf und unſäglich traurigem 
Geſicht im Bette ſitzend, den Anblick eines Hundes, der, ſoeben 
furchtbar verprügelt, ſtumm und tränenloſen Auges ſeinen Herrn 
bittet: Laß mich leben, ich will auch immer artig ſein. 

„Na, Emil, dann bleib nur zu Hauſe, im Fall noch irgend 
etwas anderes kommt, ich fahre inzwiſchen nach Wettlitz.“ 

Zehn Minuten ſpäter im Patientenhauſe. Der kranke Knabe 
kommt mit demſelben freundlichen Geſicht wie am Vormittag 
auf die Aufforderung des Arztes hin aus dem Bett heraus und 
öffnet bereitwilligſt ſeinen Mund unter der Lampe. Dem Arzt 
fällt auf, daß er keinen Umſchlag hat. Der Befund iſt erheblich 
gebeſſert. Schwellungen der Mandeln ſind nicht mehr vorhanden, 
der Knabe fühlt ſich vollkommen fieberfrei an. 

„Tut dir denn der Hals noch weh?“ 

„Nein, es kratzt nur ſo mächtig.“ 

Draußen im Hausflur fragte der Arzt die Mutter mit 
ſtrenger Miene: 

„Warum haben Sie denn keinen Halsumſchlag gemacht?“ 

„Ach Jotte doch, Herr Doktor, ich hab ihn ja man eben erſt 
abgenommen. Wir haben ja ſo 'ne Angſt gehabt, wir haben den 
Jungen auch immer hübſch den ganzen Tag mit Petroleum gur⸗ 
geln laſſen.“ 


57 


Der Arzt, der fonft in dem Rufe ſtand, ſelbſt durch die 
ſchwierigſten Krankheitsſituationen nicht aus ſeiner Ruhe gebracht 
zu werden, konnte ſich diesmal doch nicht enthalten, ſeinem 
Herzen ſo gründlich und ſo artikuliert Luft zu machen, daß die 
Nachbarn erſchrocken aus den Türen guckten. Er wetterte noch 
laut vor ſich hin, als er durch die Nacht ſchon wieder nach Hauſe 
fuhr. 

Wer aber beſchreibt ſeinen Schreck beim Betreten des Schlaf⸗ 
zimmers? Das Nachbarbett war leer. Sollte Emil allein auf 
Praxis gegangen ſein? Unmöglich! Es war inzwiſchen ja nur 
eine halbe Stunde vergangen. 

Und dann — halt, was iſt das? 

Seine kleine Handtaſche fehlt, und da auf dem Waſchtiſch 
liegt ein Zettel mit flüchtigen Bleiſtiftzügen: 

„Lieber Kleiner, ſei nicht bös, ich kann nicht mehr, ich brauche 
meine Kräfte noch für die Großſtadt, Brief folgt.“ 

Einige Tage ſpäter kam eine Karte aus Friedrichroda in 
Thüringen, mit etwas zittriger Hand geſchrieben: 

„Iühle mich ſehr krank, bitte Koffer nachſchicken. Ausführ⸗ 
licher Brief folgt.“ 

Und abermals aus einem Nervenſanatorium in Klapsberg 
im Schwarzwald: 

„Lieber Kleiner, nach manchen Irrfahrten bin ich, glaube ich, 
endlich an einem Ort angelangt, an dem ich die Hoffnung habe, 
wieder geſund zu werden. In Friedrichroda war ich in zwei 
Hotels, die ich aber beide nach je vierundzwanzig Stunden ver⸗ 
laſſen mußte. In dem erſten klang das Telephon genau ſo wie 
Deine Nachtglocke, und in dem zweiten die Nachtglocke genau wie 
Dein Telephon. Ich fuhr alſo nach Triberg im Schwarzwald, 
wo ich mich früher ſchon einmal ſehr gut erholt habe. Indeſſen 
verſchlimmerte ſich mein Juſtand zuſehends. Im Nebenhauſe war 
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ein Autofuhrgeſchäft, meine redfelige Wirtin erzählte mir dauernd 
etwas von ihrem Unterſchenkelgeſchwür, an dem ſie ſeit zehn 
Jahren litte, und ihr Mann, der mit mir immer ſpazieren gehen 
wollte, hatte eine quer über das Geſicht verlaufende, ſehr ent⸗ 
ſtellende Narbe, die er mal bei einem nächtlichen Autounfall da⸗ 
vongetragen hatte. Da meine Wirtsleute merkten, daß ich bei 
jedem Geräuſch zuſammenzuckte und des Nachts mehrmals an die 
Haustür ging, um nachzuſehen, ob jemand geklingelt hätte, rieten 
ſie mir dringend, mich in die Behandlung eines berühmten Ner⸗ 
venſpezialiſten in Klapsberg zu begeben. Das habe ich getan. Er 
hat bei der erſten Unterſuchung eine ſchwere Nervenzerrüttung 
feſtgeſtellt und mir dringend, wenn mir meine geiſtige Gefund- 
heit lieb wäre, einen Kuraufenthalt von fünf bis ſechs Wochen 
geraten. Er hat vergeblich nach den Urſachen meines Leidens ge⸗ 
forſcht. Ich habe mich nicht entſchließen können, ihm über die 
letzten acht Tage vor meiner Erkrankung Aufſchluß zu geben, 
da ich befürchte, daß bei meiner eigenen Erzählung darüber durch 
lebhafte Vorſtellung des Erlebten eine unheilbare Verſchlimme⸗ 
rung eintreten könne. Ich werde jetzt täglich mehrere Stunden 
mit elektriſcher Kopfmaſſage, durch kalte Duſchen und Sichten⸗ 
nadel⸗Kohlenſäure⸗Stahlbäder mit Sauerſtoffzuſatz in einer ſäure⸗ 
feſten Badewanne behandelt. Außerdem iſt mir jede geiſtige Be⸗ 
ſchäftigung, Rauchen, Alkohol und Umgang mit dem weiblichen 
Geſchlecht verboten. Dafür muß ich an einem gymnaſtiſchen 
Männertanzkurſus (Schule Nervenzuck) teilnehmen. Hypnoſe iſt 
in Ausſicht genommen 

Abermals acht Tage ſpäter lief ein weiterer Brief ein, der 
unter dem Eindruck noch tieferer Depreſſion geſchrieben war, ja, 
offenbar ſogar als Ausfluß eigenartiger Wahnideen. 

„Die verdammte Hypnoſe. Dein Nervenkollege hat im 
hypnotiſchen Schlaf mir die Würmer aus der Naſe gezogen und 
auf Grund deſſen eine völlig neue Therapie eingeſchlagen. Ich 
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werde jetzt mit Similia similibus behandelt. Ich muß täglich 
vormittags und nachmittags je eine Stunde Auto fahren, wobei 
abwechſelnd ein Keifen platzt und ſich die Nüſe verſtopft. Ich 
bin in ein Zimmer mit Telephonanſchluß gekommen, der in un⸗ 
regelmäßigen Abſtänden anweckt. In meinem Zimmer iſt eine 
Nachtglocke angebracht, die von der Nachtſchweſter zu unbe⸗ 
ſtimmten Seiten in Tätigkeit geſetzt wird. Jeden zweiten Tag 
werde ich auf die chirurgiſche Station des Krankenhauſes geführt, 
wo ich als ZJuſchauer den Operationen beiwohnen muß.“ 

Dr. Spulwurm und ſeine Frau gerieten in große Beſorgnis 
um den Freund, zumal Tage und Tage vergingen, ohne daß neue 
Nachricht eintraf. Endlich nach zweieinhalb Wochen brachte ein 
Brief neue Kunde. Diesmal aus Baltrum, der einſamen Nord⸗ 
ſeeinſel. 

„Lieber Kleiner, was habe ich durchmachen müſſen!! Aus 
Klapsberg bin ich bei Nacht und Nebel durch Beſtechung des 
Hausdieners geflohen. Die ſteckbriefliche Verfolgung hatte mich 
bereits nach ſechs Tagen in Baltrum entdeckt. Ich ſollte in eine 
geſchloſſene Anſtalt kommen. Jedoch der gütige und menſchen⸗ 
freundliche hieſige Kreisarzt, dem ich zur Begutachtung polizeilich 
vorgeführt wurde, hat mir beſcheinigt, daß ich nicht gemein⸗ 
gefährlich und eine Unterbringung in einer geſchloſſenen Anſtalt 
durch Zwangsmaßnahmen nicht gerechtfertigt fei. Es gefällt mir 
hier ſehr gut. Es gibt hier keine Autos, keine Nachtglocke und 
keine ſichtbar kranken Menſchen. Die Abgeſchloſſenheit von der 
großen Welt, der Frieden der Natur, das gleichmäßige Rauſchen 
des Meeres wird mir meinen inneren Frieden wiedergeben. Uebri⸗ 
gens wohnt im Nachbarhauſe ein reizendes und ſehr hübſches 
junges Mädchen mit einer ſchönen, tiefempfindenden Seele. Sie 
ſoll auch ſehr reich ſein.“ 

Abermals vier Wochen ſpäter brachte die Poſt eine Druck⸗ 
ſache in Büttenpapier aus Lübeck: 


60 


Meine Verlobung mit Fräulein Anni Nachtbimmel, 
Tochter des praktiſchen Arztes Dr. Paul Nachtbimmel, 
beehre ich mich ergebenſt anzuzeigen. 


Dr. jur. et rer. pol. Emil Dreher. 
Baltrum, Lübeck, Berlin. 
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© Emil, Emil, Emil lll! 


Der Geiſt der Medizin iſt leicht zu faſſen, 

Man durchſtudiert die groß' und kleine Welt, 

Um es am Ende gehn zu laſſen, 

Wie's Gott gefällt. 

Vergebens, daß ihr ringsum wiſſenſchaftlich ſchweift, 
Ein jeder lernt nur, was er lernen kann. 

Doch wer den Augenblick ergreift, 

Das iſt der rechte Mann. 

Grau, treuer Freund, iſt alle Theorie 

Und grün des Lebens goldner Baum. 


— — — — — — 


Erritis sicut deus, scientes bonum et malum 
Ein bißchen Seuerluft, die ich bereiten werde, 
Hebt uns behend von dieſer Erde. 

Und ſind wir leicht, ſo geht es ſchnell hinauf, 
Ich gratuliere dir zum neuen Lebenslauf. 
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Dr. Fr. Scholz: 


Von Aerzten und Patienten. 


Cuſtige und unluſtige Plaudereien. 
In 5. Auflage herausgegeben von Dr. E. Lief, Danzig. 
1927. Preis M. 5.40, gebunden M. 2.—. 


Die 5. Auflage des Buches iſt von Dr. Liek (Danzig) herausgegeben, 
da der Derfaffer ſelbſt im Jahre 1907 geſtorben iſt. Man muß dem 
Herausgeber Dank zollen dafür, daß er das prächtige Buch nicht der 
Vergeffenhett anheimfallen laſſen wollte. Denn ein ſolches Buch muß 
der Aerztewelt erhalten bleiben, das ſte herausreißt aus den täglichen 
Sorgen der Praxis, das mit ſeinem goldenen Humor, ohne auch nur 
die geringſte Beimiſchung von Gehäſſigkeit, ärztliche Moral, ärztliche 
Pflichten und Befugniſſe, das Verhältnis vom Publikum zum Arzte 
u. a. m. beleuchtet, und das von keinem Arzte ohne Nutzen für ſeine 
eigene Praxis geleſen werden wird. 


Ein Arzt von idealer Weltanſchaung und tiefer Lebenserfahrung, der 
den ärztlichen Beruf in allen ſeinen Phaſen zur Genüge kennengelernt 
und trotz aller ſeiner Widerwärtigkeiten die vornehme Auffaſſung über 
denſelben nicht verloren hat, erzählt in luſtigen und unluſtigen Plau⸗ 
dereien vom Verhältnis zwiſchen Aerzten und Patienten. Mit köſtlichem 
Humor und ſtellenweiſe ſcharfem Sarkasmus ſchildert der Verfaſſer die 
mannigfaltig ſich entwickelnden Verhältniſſe zwiſchen Arzt und Patienten. 
Doch leuchten überall aus der Schilderung goldene Regeln eines von 
Weltweisheit durchdrungenen Mannes hervor, der mit feiner ſcharfen 
Beobachtungsgabe die Menſchen zu beurteilen weiß. Arzt und Patienten 
werden mit einer ſeltenen Naturwahrheit im Bilde dargeſtellt und auch 
der Fortſchritt der Wiſſenſchaft nach Gebühr gewürdigt und eingeſchätzt. 
Wir ſind überzeugt, daß jedermann, ob Arzt oder Laie, bei der Lektüre 
des Buches geiſtige Anregung und Erholung finden wird. 

„Allgem. Wiener med. Stg.“ 


Von dem bekannten Buche des trefflichen Arztes und temperamentvollen 
Erzählers iſt nun die fünfte Auflage erſchienen, ein Beweis für den 
Anklang, den es überall findet. Im gemüflichen, anregenden Plauder⸗ 
tone werden hier köſtliche Begebenheiten aus dem Leben des beſchäf⸗ 
tigten Praktikers und ſeines Derfehres mit Patienten und Vollegen 
erzählt; dem angehenden Arzt vermag es manche goldene Lebenswahr⸗ 
heit mit auf den Weg zu geben. Das Buch iſt, wie die Vorrede ſagt, 
Aerzten gewidmet, geſchrieben aber iſt es für jedermann; denn, auch 
der außerhalb des Aeskulaptempels Stehende liebt es, gelegentlich ein⸗ 
mal einen Blick hinter den Vorhang zu werfen. 

Dr. J. H. im „Grazer Tagblatt.“ 
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Die Doktorſchule. 


Von Dr. Max Naſſauer, München. 


5. Auflage der „Hohen Schule für Aerzte und Kranke“ und „Der Arzt 
der großen und der kleinen Welt“. Preis M. 4.50, in Leinen geb. M. 6.—. 
Inhalt: Die Autopſie (Vorrede) — Die Doktorſchule — Die Praxis — 
Der Fronarbeiter — Der Arzt der feinen Welt — Der ſoziale Arzt — 
Der Arzt in der eigenen Familie — Der optimiſtiſche und der peſſimiſtiſche 
Arzt — Der Herr Hollege — Die ärztliche Hochſchule und ärztliche Hohe 
Schule — Es tut nicht weh — Die Narkoſe — Der Arzt als Stlave — 
Der Arzt als Dirne — Die Simperliche — Die kalte Duſche — Die verſchleierte 
Dame — Die da Mütter werden ſollen! — Die falſche Behandlung oder 
der gelobte Arzt — Das Gedächtnis der Patienten — Der Kiinftler und 
der Arzt — Der reiche Kaufmann und ſein Arzt — Der Handwerker und 
der Arzt — Das belegte Bett — Kurierfretheit — Das Ceftament. 


Das Büchlein Naſſauers, das ſchon ſo manchen Doktorsmann erfreut 
hat, bald ihn ſchmunzeln ließ, bald ihn zu betroffenem Nachdenken 
über ſich ſelbſt, ſeine Kollegen und allerhand Fragen des Standes an⸗ 
regte, iſt in fünfter Auflage erſchienen. Ein Beweis, daß ſein Inhalt 
lebendig iſt und bleibt! Wir blättern wieder in den Seiten wie in einem 
Skizzenbuch, das Augenblicksbilder aus dem ärztlichen Leben, mit den 
ſcharfen Augen des kundigen Arztes und Seelenkenners geſehen, in 
knappen, aber treffſicheren Strichen bringt: Wie im Film gleitet das 
vorüber, die kleinen und großen Kümmerniſſe des Arztes im Salon, 
im Proletarierheim und in der Kaſſenſprechſtunde, die kleinen und 
großen Schwächen unſerer Patienten und — Kollegen, die Verſuchungen, 
die in lockender Vielgeſtaltigkeit an den Arzt herantreten, kurzum: Eine 
drücke aus allen höhen und Tiefen des Berufes. Naſſauer iſt Künſtler, 
dem es gelingt, dem Typiſchen feſſelnde Einzelzüge zu verleihen, und 
ſo wird manche der kleinen Skizzen zur packenden Novelle. Wer das 
Büchlein in die Hand nimmt, wird kaum eine Seite überſchlagen und 
am Schluß dem Derfaffer beſtätigen, daß er in dieſer „Autopſte des 
Arztes“ wirklich „aus Ernſt und Schalkheit in kleinen Bildern eine 
Art ärztliche Schule und auch ein wenig ärztliche Ethik hat entſtehen 
laſſen. Möchten ſich recht viele Kollegen daran erbauen!“ 

„Aerztliches Vereinsblatt“. 


Naſſauer vereinigt in dieſem Bändchen Skizzen aus dem Leben des 
praktiſchen Arztes, wie es ſich in Wirklichkeit abſpielt. Man erkennt 
daraus, daß während der Studienzeit den angehenden Aerzten das 
Wichtigſte nicht beigebracht wird: die Pſychologie des Kranken. Und 
doch iſt dieſes Wiſſen nicht bloß eine ganze Bibliothek und tauſend 
Demonſtrationen wert, ſondern die unſichtbare Baſts des ganzen Arzt⸗ 
tums. Vielleicht dienen die meiſterhaft hingeworfenen Szenen den Hoch⸗ 
ſchullehrern als Antrieb, ihre Schüler nicht bloß mit ſoundſo vielen 
. . . ſkopien in die verſchiedenen Körperöffnungen, ſondern auch mit 


menſchlichem Verſtehen in die Seele der kranken Menſchen hinein ⸗ 
| ſchauen zu laſſen. „Mediziniſche Klinik“. | 
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Arzt und Patient. 


Von Dr. Karl Krayl, Stuttgart. 


270 Seiten. Preis broſchiert M. 9.—, gebunden M. 11.—. 


Wer ſich für eine ſtreng philoſophiſch⸗begriffliche Behandlung des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Arzt und Patient, welches zunächſt ſo einfach zu 
fein ſcheint, in Wirklichkeit aber die Kennzeichen eigenartiger Wandel; 
barkeit an ſich trägt, intereſſiert, wird dieſes geiſtvolle Buch mit großer 
Anteilnahme und reichem Gewinn leſen. Es iſt dem Frankfurter Philos 
ſophen Hans Cornelius gewidmet, deſſen äußerſt anregende „Einführung 
in die Philoſophie“ wie ein Schugaetit ſchattenhaft hinter dem Werk 
ſeines Schülers zu ſtehen ſcheint. Pflichten und bisherige Leiſtung der 
Medizin werden kritiſiert und begrifflich geordnet. Ueber das ätiologiſche 
Wiſſen iſt die Medizin bis jetzt nicht hinausgekommen. Allein beim 
Denken von der menſchlichen Geſamterfahrung und ihren Fuſammen⸗ 
hängen ausgehend, kann man ſyſtematiſches Wiſſen ſchaffen. Der Ein⸗ 
heitsſtandpunkt, von dem aus Krankheit, Urſache, Mittel uſw. begriff⸗ 
lich zu ordnen ſind, liegt im Perſonalzuſammenhang, welcher Arzt und 
Patient zu einer geiſtigen Arbeitsgemeinſchaft verbindet. Der Arzt muß 
zum Perfonaldiagnoftifer werden und damit wieder die Hohe der hippo⸗ 
kratiſchen Anſchauung erreichen, welche das Ideal des Arztes im Arzt⸗ 
philoſophen ſteht. — Das Buch iſt reich an markanten Analyſen und 
gibt wertvolle Fingerzeige für die Hebung des ärztlichen Könnens und 
für eine Durchgeiſtigung des ärztlichen Denkens, welche als Abwehr 
oberflächlicher Mechaniſterung der ärztlichen Auswirkung dankbar zu 
begrüßen ſind. Prof. F. Köhler (Köln) in der „Tuberkuloſe“. 
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Vom Beruf des Arztes. 
Don Dr. Carl Haeberlin, Arzt in Bad Nauheim. 


Sweite, neu durchgeſehene Auflage. 
Preis in ſchöner Ausſtattung M. 4.50, gebunden M. 6.—. 


In ſchöner Form hat der Verlag die zweite Auflage dieſes für den Arzt 
ſowohl wie für die Allgemeinheit bedeutſamen Buches auf den Markt 
gebracht. Ich habe beim Durchleſen wieder erneut beſtätigt gefunden, 
was ich ſchon öfters zum Ausdruck gebracht habe, nämlich, daß ich kein 
beſſeres Buch kenne, welches in knapper Darſtellung den Beruf des Arztes 
in ſeinen mannigfachen Beziehungen und Auswirkungen ſchildert. Wenn 
der Swed des Buches nach den eigenen Worten des Verfaffers der fein 
ſoll, innere Möglichkeiten, zu deren Entfaltung ärztliches Sein in der Fülle 
des Lebens gelangen kann, darzuſtellen, fo iſt dieſe Aufgabe meifterhaft 
gelöſt. Auch die Pflichten und Aufgaben, die der Arzt als Erzieher zur 
Geſundheit, als Dorbeuger von Krankheiten zu erfüllen hat, fowie fein 
reiches Arbeitsgebiet im Staate finden in eindringlichen Worten Beachtung. 
Sum Verſtändnis dieſer vielfachen Beziehungen, das letzten Endes nicht 
ſo ſehr im Intereſſe des Arztes ſelbſt wie im Intereſſe der Mitmenſchen 
und ſeiner Mitwelt gelegen iſt, wird das Buch jedem, der es ernſt nimmt 
mit der Betrachtung des Lebens, den Weg zeigen, und zwar in einer der⸗ 
artig anziehenden Form, daß das Leſen gleichzeitig zum Genuß wird und 
deswegen auch allgemein empfohlen werden kann. Dr. H. 


9 


Dr. med. Harl Erich Schuntermann 


Chemiſche und mikrochemiſche 
Unterſuchung⸗ methoden. 


Leitfaden für die kliniſche Diagnoſtik. 
Preis ca. M. 4.—. 
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Dom Spazierengehen. 
Von Dr. med. Gab ſchuß, Breslau. 


Umſchlagentwurf, Kopfleifte und Schlußvignette von A. Duntze, München. 
Preis M. 1.—, gebunden M. 2.—. 


Jeder ſollte dieſes herrliche Büchlein leſen in ſeiner feſſelnden, bilder⸗ 
reichen Sprache, in ſeinem feingeiſtigen Humor, in der Gediegenheit 
ſeines Inhaltes, wiſſenſchaftlich und allgemein menſchlich betrachtet. 
Wie viele Menſchen haben „die ſchöne Kunſt des Spazierengehens“ 
verlernt! Die Philiſterhaftigkeit, die Jagd nach zweifelhaften Großſtadt⸗ 
genüſſen, das Triebrad des Arbeitsmechanismus haben das Naturgefühl 
der Seele erſtarren laſſen. Wir müſſen wieder lernen, im Betrachten 
der Natur Hörper und Geiſt zu erholen, unſere rhythmiſchen Inhalte 
zu erwecken, unſere geiſtige Perſönlichkeit zu bereichern im reinſten aller 
Genüſſe, am Naturerleben. Das führt zurück zur Verinnerlichung des 
Menſchen! Trefflich werden auch die Einwirkungen des Spazierengehens 
auf den Hörper geſchildert, insbeſondere was die Kraft des Lichtes und 
der Luft und der Bewegung für das Nervenſyſtem, die blutbildenden 
Organe und den geſamten Stoffwechſel bedeuten. Endlich leſen wir von 
der Technik des Spazierengehens. Ein prächtiges Werkchen! 

„Die Bücherwelt.“ 


¢ 


Warum haben Kurpfufcher 
Erfolae? 
Von Dr. E. Wachtel. 


Mit 40 Abbildungen nach alten upferſtichen und neueren Anzeigen. 
Preis M. 5.—, gebunden M. 4.50. 


Der bekannte Mitarbeiter der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung 
des Kurpfuſchertums hat hier eine ganz ausgezeichnete, nichts weniger 
als langweilige Arbeit herausgegeben. Das mit ganz köſtlichen Abbil⸗ 
dungen geſchmückte Büchlein iſt, ohne irgendwie aufdringlich oder pole⸗ 
miſch zu wirken, eine geradezu tödliche Waffe gegen die Kurpfuſcherei. 
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Die Formulae Magistrales Berolinensis 


und verwandte Galenifa in ihrer Bedeutung 
für die ärztliche Praxis. 


Herausgeber: Dr. Engelen und Dr. Focke. 
Neu bearbeitet von Dr. Rofellen. 


Durchſchoſſen M. 4.50 in Leinen gebunden. 


Arzneiverordnungen, welche ſich durch Billigkeit auszeichnen und daher 
in erſter Linie für die Armen⸗ und Kaffenpraris ſich eignen, aber natür⸗ 
lich auch in der Privatpraxis mit Nutzen Verwendung finden können. 
Die vorliegende kleine Schrift ſtellt eine Art Kommentar der Berliner 
Magiſtralformeln dar; die Derfaffer erläutern auf Grund der Zuſammen⸗ 
ſetzung der einzelnen Verordnungen ihre pharmakodynamiſchen Eigen⸗ 
ſchaften und leiten daraus die Indikationen der einzelnen Mittel her. 
Uebrigens haben ſich die Verfaſſer nicht ſtreng auf die Magiſtralformeln 
beſchränkt, ſondern überall auch die bewährteſten verwandten älteren 
und modernen offizinellen und nicht offizinellen einfachen Medikamente 
mit erwähnt. Die Verwendbarkeit des Büchleins wird dadurch noch 
erhöht, daß es mit Schreibpapier durchſchoſſen geliefert wird; der Be⸗ 
nutzer iſt alſo in der Lage, aus der Seitſchriftenliteratur oder anderen 
Quellen nach Wunſch und Bedarf handſchriftliche Zuſätze einzutragen. 


Freie Arztwahl und 
Sozialverſicherung. 


Von Prof. Dr. von Hapek, Innsbruck. 


Preis M. 3.—, gebunden M. 4.—. 


Der Verfaſſer behandelt dieſe aktuelle Tagesfrage als Teilerſcheinung 
der ſozialpolitiſchen Wirrniſſe unſerer Seit. Er erkennt die geſetzlich 
geſicherte freie Arztwahl als eine Notwendigkeit für das Weiterbeſtehen 
eines leiſtungsfähigen freien Aerzteſtandes. Er ſieht in den lebensun⸗ 
fähigen Kompromiſſen, die mit den ungeſunden Sozialiſierungstendenzen 
unſerer Seit geſchloſſen wurden, und die ſchrittweiſe die Lebensnot⸗ 
wendigkeiten eines freien Aerzteſtandes preisgaben, eine immer mehr 
anwachſende Fufunftsgefahr. Gute ärztliche Leiſtungen, die auf der 
individuellen Arbeit befähigter Fachleute beruhen, laſſen ſich nicht in 
bureaukratiſch ſchematiſierten Maſſenbetrieben organiſteren und 
induſtrialiſieren. 
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Aerztliche Rundſchau. 


Balbmonatsſchrift für die geſamten Intereſſen 
der Heilkunde. 

Herausgeber: Chefarzt Dr. H. Deiſt u. Dr. F. Michelsſon. 

Fachbeiräte der „Katſchläge für die Praxis“: 

Chefarzt Geheimrat Dr. Fiſcher, Stuttgart; Geheimrat Prof. Dr. Flöel, 

München; Chefarzt Sanitätsrat Dr. Hammer, Stuttgart; Oberarzt 

Dr. Hecht, Stuttgart; Oberarzt Dr. Hellmann, Münſter (Weſtf.); Fach⸗ 

arzt Dr. Kuhn, Baden-Baden; Facharzt Dr. Lenz, München; Reg.⸗Med.⸗ 

Rat Dr. Schnitzer, Stuttgart; Chefarzt Dr. Simon, Breslau; Oberarzt 
Dr. Volmer, Leipzig. 

Die „Aerztliche Rundſchau“ unterrichtet kurz und überſichtlich über die 

wichtigſten Fortſchritte der Medizin in Originalien aus der Feder an⸗ 

geſehener Autoren und bringt Ueberſichtsreferate in gedrängter Kürze 

über den Stand der Forſchung in den einzelnen Diſziplinen. Der ſtändige 

Referatenteil berückſichtigt grundſätzlich nur Arbeiten, die für den All⸗ 

gemeinpraktiker von Intereſſe ſind. In einem beſonderen Abſchnitt 

„Aus der Praxis für die Praxis“ ſollen die Erfahrungen der Kollegen 
ausgetauſcht werden. 

Eine Seitſchrift, die nicht nur gehalten, ſondern auch geleſen werden kann! 
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Beſonders wertvoll iſt für den Praktiker 


Die Tuberkuloſe. 


Seitſchrift für die Fortbildung auf dem geſamten 
Gebiete der Tuberkuloſe. 


Herausgegeben von K. H. Blümel, F. Blumenfeld, 
H. Deiſt, Chr. Harms, J. E. Kayfer-Peterfen, E. L. 
Le Blanc, F. Michelsſon, G. Schröder u. O. Siegler. 


Was der Arzt braucht, iſt eine Seitſchrift, die ihn durch kurze, doch 
erſchöpfende Ergebnisberichte fortlaufend über alle ihn intereſſierenden 
Fragen aus dem Geſamtgebiete der Tuberkuloſe auf dem laufenden 
hält. Dieſe Aufgabe ſtellt ſich die „Tuberkuloſe“. Durch die Erweiterung 
des bisherigen Herausgeber und Mitarbeiterſtabes iſt die volle Gewähr 
dafür geboten, daß auf allen Spezialgebieten nur mit den betreffenden 
Fragen gründlichſt vertraute Autoren zu Wort kommen, ſo daß der 
Leſer ſtets ein verläſſiges Bild erhält, das noch durch einen ſorgfältig 
ausgewählten Referatenteil ergänzt wird. 
Der Preis der „Aerztlichen Rundſchau“ und der „Tuberkuloſe“ ift mit M. 5.50 
vierteljährlich ſo niedrig gehalten, daß jedem Arzt die Möglichkeit gegeben 
iſt, die beiden Feitſchriften dauernd zu beziehen. — Probehefte unberechnet. 
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